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Die  Bedeutung,  welche  nach  Plato  die  Philosophie  für 
das  Leben  der  Menschen  hat,  hängt  wesentlich  davon  ab, 
wie  von  Plato  das  Wesen  derselben  aufgefasst  mrd  und  in 
welcher  Weise  er  meint,  dass  jeder  philosophieren  müsse. 
Verstehen  wir  unter  Philosophie  die  Anschauung  von  dem 
Wesen  und  dem  Zusammenhange,  dem  Grunde  und  dem 
Zwecke  aller  Dinge,  so  ist  offenbar,  dass  ihr  Verhältnis« 
zum  Leben  bedingt  ist  von  dem  Verhältnisse,  welches  über- 
haupt zwischen  Erkennen  und  Handeln  zu  setzen  ist.  Aber 
wenn  auch  Plato  den  Begriff  der  Philosophie  nicht  auf  das 
theoretische  Gebiet  beschränkt,  so  bildet  die  Theorie  doch 
ein  wesentliches  Moment  in  dem,  was  er  unter  Philosophie 
versteht,  und  es  wird  immerhin  nöthig  sein,  das  Verhältniss 
derselben  zur  Praxis,  wie  es  sich  bei  Plato  herausstellt,  zu- 
gleich zu  untersuchen,  um  verstehen  zu  können,  wie  Plato 
dazu  kam,  den  Begriff  der  Philosophie  so  zu  fassen  resp. 
so  auszudehnen,  wie  er  es  thut,  und  dass  er  in  Folge  davon ^ 
der  Philosophie  eine  so  hervorragende  Bedeutung  für  das 
Leben  beilegen  musste,  wie  sie  die  folgende  Erörterung  dar- 
stellen soll.  Es  ist  klar,  dass  diese  Untersuchung  nur  aus 
dem  ganzen  Zusammenhange  des  platonischen  Systems  ge- 
führt werden  könne  und  deshalb  wird  die  nachfolgende  Schrift 
auch  dazu  dienen,  die  Hauptpunkte  der  platonischen  Philo- 
sophie im  Zusammenhange  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dass 
ich  dabei  nicht  eine  genetische  Entwickelung  der  platonischen 
Lehre  geben  konnte,  sondern  mich  auf  das  beschränken 
musste,  was  wir  als  die  schon  entwickelte  Lehre  Piatos  in 
den  Dialogen  niedergelegt  finden,  welche  der  Zeit  der  Reife 
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zuzurechnen  sind,  ergiebt  sich  aus  dfem  eigentlichen  Zwecke 
dieser  Untersuchung,  in  welcher  die  Darstellung  des  platoni- 
schen Systemes  nur  als  mittelbarer  Zweck  verfolgt  werden 
konnte.  In  Bezug  auf  die  genetische  Entwickelung  kann  ich 
deshalb  nur  auf  die  trefflichen  Darstellungen  von  Susemihl: 
die  genetische  Entwickelung  der  platonischen  Philosophie, 
Steinhart,  Einleitungen  zu  Müllers  Uebersetzung  von  Piatos 
sämmtlichen  "Werken,  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  Grie- 
chen venveisen. 

Weil  aber  die  platonische  Auffassung  vom  Verhältnisse 
des  Erkennens  und  Handelns  sowohl,  als  überhaupt  von  der 
Bedeutung  der  Philosophie  für  das  Leben  sich  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhange  seines  Systemes  ergiebt,  habe  ich  eine 
Kritik  derselben  ferngehalten,  da  dieselbe  nur  möglich  gewe- 
sen wäre  durch  Anlegung  eines  von  wo  anders  her  entlehn- 
ten Massstabes ,  ein  solches  Verfahren  aber  dem  Geiste  einer 
wahren  philosophiehistorischen  Betrachtung  durchaus  zuwi- 
der ist. 


Göttingen,  im  Mai  1870. 


Der  Verfasser. 
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Die  Sitten  des  *  griechischen  Volkes  hatten  sich  in  und 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  immer  mehr  aufgelöst,  der 
frühere  Edelsinn  und  der  hohe  Gemeingeist,  dem  die  unge- 
heure Persermacht  hatte  unterliegen  müssen,  verschwand  und 
machte  einem  rücksichtslosen  Egoismus  Platz,  wüste  Pöbel- 
herrschaft und  Demagogie  leistete  der  Ausbreitung  einer  nie- 
drigen Gesinnung  immer  grossem  Vorschub  und  weder  die 
hergebrachte  Religion  besass  Kraft  genug  eine  Erneuerung 
des  sittlichen  Lebens  herbeizuführen,  noch  die  "Werke  der  Kunst, 
insonderheit  der  Dichtkunst,  welche  früher  ein  so  wirksames 
Beförderungsmittel  des  sittlichen  Ernstes  gewesen  waren,  ver- 
mochten es,  dem  allgemeinen  innem  Verderben  Einhalt  zu 
thun,  welches  sich  über  die  Staaten  Griechenlands  verbreitete. 
Es  musste  ein  anderes  Heilmittel  gefunden  werden,  welches 
imstande  sei,  einen  bessern  Zustand  des  öffentlichen  wie  des 
Privatlebens  herbeizuführen. 

Die  Sophisten  waren  es,  welche  mit  ihrer  Doctrin  des 
crassen  Egoismus  alle  Achtung  vor  jedem  positiven  Rechte» 
alle  Scheu  vor  dem  Sittengesetze  untergruben.  Ihre  Lehre, 
welche  sich  in  die  beiden  Formeln  zusammenfassen  lässt :  Gut 
ist  das,  was  mir  gut  ist.  Wahr  ist  das,  was  mir  wahr  scheint, 
zu  bekämpfen,  hatte  schon  Sokrates  sich  zum  Lebensberufe 
gemacht,  doch  ohne  derselben  ein  eigentliches  System  entge- 
genzustellen ;  wie  er  war  auch  Plato  überzeugt  dass  nur  durch 
eine  wahre  Philosophie  eine  Neubelebung  herbeizuführen  sei, 
dass  nur  dann  Heilung  möglich  sei,  wenn  die  Wissenschaft 
von  dem  eigentlich  Wahren  und  dem  wahren  Guten  dem  Volke 
zum  Bewusstsein  gebracht  werde.    Und  dies  zu  thun  ist  Plato 
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sein  ganzes  Leben  hindurch,  durch  seine  Vorträge  und  seine 
Schriften  bemüht  gewesen.  -  ' 

Das  muss  uns  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  in  An- 
schluss  an  jetzige  Anschauungen  der  Philosophie  als  reiner 
Denkthätigkeit  allen  Einfluss  auf  den  Willen  und  die  Hand- 
lungsweise absprechen  und  wir  werden  uns  zu  dem  Urtheile 
berechtigt  halten,  dass  vielmehr  der  menschliche  Wille  als 
das  menschliche  Erkennen  einer  Verbesserung  bedurft  hätte. 
Anders  Plato.  Sein  eben  erwähntes  Streben  wäre  allerdings 
unverständig  zu  nennen,  wenn  er  der  Philosophie  nicht  eine 
ganz  andere  Bedeutung  für  das  Leben  zugeschrieben  hätte, 
als  man  ihr  jetzt  gewöhnlich  einzuräumen  pflegt  und  ohne 
diese  Auffassung  Piatos  erkannt  zu  haben,  wird  Niemand 
das  Streben  desselben  verstehen  oder  gerecht  beurtheilen  können. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  werden  wir  schliessen 
müssen,  dass  Plato  die  Philosophie  nicht  auf  das  Erkennen 
beschränkte,  dass  er  vielmehr  Wollen  und  Handeln  ebenso 
in  ihr  befasst  denken  musste  als  das  Erkennen,  wenn  er  durch 
die  Philosophie  eine  sittliche  Erneuerung  herbeizuführen 
gedachte.  Wir  Averden  also  unsere  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung der  Philosophie  für  das  Leben  bei  Plato  nicht  anders 
gründlich  beantworten  können,  als  indem  wir  zugleich  das 
Verhältniss  von  Erkennen  und  Handeln  bei  Plato  mit  unter- 
suchen und  zur  Klarheit  bringen,  und  nur  auf  diesem  Wege 
wird  es  möglich  sein,  eine  Anschauung  davon  zu  gewinnen, 
in  wiefern  Plato  berechtigt  war ,  in  der  Herrschaft  der  wah- 
ren Philosophie  das  Heil  seines  Vaterlandes  zu  erblicken. 

Es  ist  wohl  kaum  in  irgend  einem  andern  philosophi- 
schen Systeme  so  augenscheinlich,  als  in  dem  platonischen, 
wie  alle  einzelnen  Theile  desselben  aus  einer  Anschauungs- 
weise hervorgewachsen  sind.  Die  eigenthümliche  platonische 
Anschauungsweise  nun  macht  sich  vor  Allem  in  der  Lehre 
von  den  letzten  Gründen  und  Principien  der  Dinge  geltend, 
und  deshalb  ist  es  gerade  die  Principienlehre ,  auf  welcher 
alle  andern  Lehren  und  Eigenthümlichkeiten  Piatos  in  der 
Physik  und  der  Psychologie,  wie  in  der  Ethik  und  der  Politik 
beruhen  und  in  welcher  sie  alle  schon  vorgebildet  sind.  Des- 
halb vne  kein  Theil  und   keine  einzelne  Lehre  der  platoni- 
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sehen  Philosophie  ohne  Einsieht  in  seine  Principienlehre  rich- 
tig heurtheUt  werden  kann,  so  ist  auch  die  hohe  Bedeutung 
für  das  Leben,  welche  der  Philosophie  von  Plato  zugeschrieben 
wird,  nicht  genügend  zu  erklären  ohne  Eingehn  auf  die  Fun- 
damente des  platonischen  Systems.  Denn  indem  die  Princi- 
pienlehre den  höchsten  Gegenstand  der  Philosophie  enthält, 
so  ist  sie  doch  nicht  blos  letztes  und  bestimmendes  Ziel  flir 
die  Theorie,  sondern  auch  die  Praxis  wird  von  ihr  durchaus 
beherrscht  und  bedingt,  so  dass,  wer  sie  nicht  kennt,  weder 
das  "Wesen  von  Theorie  und  Praxis  im  platonischen  Sinne, 
noch  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  ihre  beiderseitige  Vol- 
lendung in  der  Philosophie  verstehen  kann.  Und  so  scheint 
es  die  Natur  der  Sache  zu  fordern,  dass  ^yiv  zuerst  die  Prin- 
cipien  der  platonischen  Philosophie  darlegen  und  aus  ihnen 
die  Consequenzen  für  unsere  Frage  ziehn. 

Danach  wird  es  aber  auch  nöthig  sein,  die  Lehre  von 
der  menschlichen  Seele,  als  dem  erkennenden  und  handelnden 
Subjecte,  einer  näheren  Erörterung  zu  unterziehn,  denn  auch 
diese  Lehre  muss  sowohl  die  menschlichen  Ziele,  Aufgaben, 
Thätigkeiten  als  im  Besondern  die  Bedeutung  der  Philosophie 
für  dieselben  in  das  rechte  Licht  setzen. 

In  der  Principienlehre  imd  der  Psychologie  wer- 
den wir  also  die  Grundlagen  zu  finden  haben,  auf  denen  die 
Ansicht  Piatos  über  das  Verhältniss  von  Theorie  und  Praxis 
und  in  Folge  desselben  über  die  besondere  Bedeutung  der 
Philosophie  für  das  Leben  der  Menschen  beruht.  Wie  dann 
diese  Ansicht  sich  zeigt  in  der  Auffassung  des  sittlichen  Ver- 
haltens des  Menschen,  in  der  Darstellung  seines  sittlichen 
Strebens,  seiner  sittlichen  Vollendung  und  seiner  sittlichen 
Erziehung  zu  dieser  Vollendung,  das  muss  der  übrige  Theil 
der  Untersuchung  darlegen. 

Was  die  Principien  der  platonischen  Lehre  betrifft,  so 
muss  es  schon  einer  oberflächlichen  Betrachtung  auffällig  er- 
scheinen, dass  Plato  bei  der  Behandlung  des  höchsten  sitt- 
lichen Gates  (sowohl  im  Philebus  als  in  der  Republic)  in 
die  Metaphysik  hinübergreift  und  aus  dem,  was  auf  diesem 
Gebiete  sich  als  höchstes  Princip  ergeben  hat ,  auch  das 
höchste   Princip   des   sittlichen   Thuns    ableitet;    schon    aus 
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dieser  äusserlichen  Wahrnehmung  muss  man  auf  eine  enge 
Verknüpfung  beider  schliessen,  die  nähere  Bekanntschaft 
aber  mit  den  Gedanken  Piatos  und  den  Grundsätzen  seiner 
Philosophie  wird  uns  diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  ma- 
chen. 

Nach  der  trefflichen  Darstellung  des  Aristoteles  geht 
Plato  einerseits  von  dem  Gedanken  des  Sokrates  aus,  dass 
nur  durch  Begriffsbestimmung  die  Wahrheit  zu  finden  sei, 
anderseits  von  der  heraklitischen  Lehre,  dass  alles  Sinnliche 
im  beständigen  Flusse  sich  befinde  und  kein  Wissen  zulasse, 
und  kommt  zu  der  Anschauung,  dass  das  wahre  Sein  an  den 
Dingen  nur  dem  im  Begriffe  vorgestellten  Wesen  der  Dinge 
zukommt,  welches  unverändert  bleibt,  und  durch  Theilnahme 
an  welchem  die  Dinge  erst  sind,  was  sie  sind.  Von  den  sich 
verändernden,  mannigfaltigen  und  zufälligen  Erscheinungen 
der  Dinge,  welche  das  Wesen  derselben  nie  rein  darstellen, 
unterscheidet  Plato  deshalb  als  das  eigentlich  Wesenhafte 
und  Wahre  (t«  dvtcog  ovra)  dasjenige,  was  an  den  Dingen 
sich  immer  gleich  bleibt,  das  Allgemeine,  welches  in  allen 
Einzelwesen  der  gleichen  Gattung  beständig  ist,  er  unterschei- 
det von  den  sichtbaren  Dingen  den  Begriff  derselben  {ddij, 
selten  idiai)  ^)  welchen  er  —  und  das  ist  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  —  als  von  den  Dingen  gesondert  und  für  sich  beste- 
hend setzt  oder  hypostasiert  ^).  Diese  hypostasierten  Begriffe, 
Ideen  genannt,  welche  die  Wesensbestimmtheiten  der  Dinge 
in  voller  Reinheit  in  sich  enthalten,  sind  einerseits  das  reine 
wahre  Sein  der  Dinge,  anderseits,  als  das  in  den  Dingen 
zu  verwirklichende  Urbild,  auch  Zweck  der  Dinge.  i 

Unter  den  Erscheinungsdingen  nun  ist  keines,  welches 
seine  Idee  rein  darstellt,  kein  Schönes,  was  nicht  auch  häss- 
lich,  kein  Gerechtes,  was  nicht  auch  ungerecht  erschiene, 
ebenso  ist  es  mit  dem  Grossen  und  Kleinen,  Leichten  und 


1)  Ausser  vielen  andern  Stellen  vgl.  Phaedr.  247  D.  E.  Rep.  V. 
476  A— C  und  479  A  — 480. 

2)  Vgl.  u.  a.  Phaedr.,  wo  von  den  Ideen  in  mythischer  Weise 
gesagt  wird,  sie  seien  an  einem  überhimmlischen  Orte  (iv  jön^  vntq- 
ovQayiw)  aufgestellt. 


11 

Schweren  und  der  ganzen  Vielheit  der  Erscheinungswelt ;  alle 
Dinge  sind  also  das,  was  man  von  ihnen  aussagt,  nicht  mehr 
als  sie  es  nicht  sind  und  stehen  deshalb  in  der  Mitte  zwischen 
rein  Seiendem  und  nicht  Seiendem.  Wer  nun  die  immer  in 
derselben  Hinsicht  gleichmässig  sich  verhaltenden  Begriffe 
erkennt  und  im  Stande  ist,  sie  zu  unterscheiden  von  dem, 
was  an  ihnen  Theil  hat,  der  hat  nach  Plato  Erkenntnis»  (im- 
CTijfA^,  yvcoatg).  Wer  sich  aber  nur  an  die  vielen  schönen  und 
gerechten  Dinge  und  Handlungen  hält,  sie  nicht  zu  unter- 
scheiden vermag  von  dem,  was  sie  erst  zu  dem  macht,  was 
sie  sind,  der  hat  keine  Erkenntniss,  sondern  nur  Meinung 
(dö^a)  und  letztere  steht  ebenso  in  der  Mitte  zwischen  Er- 
kenntniss und  Unwissenheit  (ayvota) ,  wie  die  Menge  von 
schönen  und  andern  Dingen  in  der  Mitte  steht  zwischen  Nicht- 
seiendem  und  Reinseiendem. 

Weil  also  nur  das  reine  Sein  nicht  wechselt  noch  zufällig 
ist,  sondern  sich  immer  gleich  bleibt ')  und  von  gewissen  Ge- 
setzen abhängt,  kann  auch  nur  dieses  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss und  der  Wissenschaft  sein"*),  während  die  ewig  wech- 
selnde und  zufällige  Erscheinungswelt  für  kein  Wissen  zu- 
gänglich ist.  Darum  ruht  gerade  auf  dem  Begriffe  des  Wissens 
die  Begründung  der  Ideenlehre  nicht  minder,  als  auf  dem  des 
Seins;  heisst  es  in  letzterer  Beziehung:  Alles  Werden  muss 
ein  Sein  zum  Zwecke  und  zum  Grunde  haben  ^),  so  folgert 
Plato  in  jener  Beziehung:  da  das  Wissen  sich  nur  auf  die 
sich  gleichbleibenden  Begriffe  bezieht,  so  müssen  dieselben 
auch ,  soll  es  wahres  und  reales  Wissen  geben ,  selbst  wahr 
und  real  existieren. 


3)  Vgl.  Tim.  28.  A  n  fiiv  dt)  yorjdH  /una  köyov  nfQiktjnnov  ati 
xatä  Tavrä  Sy,  t6  rf'«ti  dö^g. 

4)  Deutlicher  wird  dies  werden,  wenn  wir  in  der  weiteren  Un- 
tersuchung erkannt  haben  werden,  dass  dasselbe  Prineip,  welches  dem 
wahren  Sein  zu  Grunde  liegt,  auch  Prineip  des  Denkens  ist  (näm- 
lich der  yovs),  dass  beide  Gebiete  sich  deshalb  nothwendig  decken 
müssen. 

5)  Phileb.  45.  C.  q^if^i  ■  •  •  ixiartjv  dt  yiviaiv  «kkriv  äXk^t  ovaius 
nuos  ixdffnjg  tvixa  yiyftad^ai,  ^vfinaaui'  di  yiytaiy  ovffius  ^"txa  yiyvtc- 
9ttt  (vftnäatjs. 


12 

Die  Ideen  werden  somit  beständig  als  Gegenstand  wah- 
rer Erkenntniss  hingestellt. 

Aehnlich  Avie  die  logischen  Begriffe  in  einander  enthal- 
ten sind ,  haben  auch  die  Ideen  einen  wechselseitigen  Zusam- 
menhang, aber  weil  jede  ein  Ftirsichbestehendes  ist,  nicht 
in  der  Weise,  dass  eine  von  der  andern  umfasst  wird,  son- 
dern so,  dass  immer  die  niedere  an  der  höheren  theilnehmend, 
in  ihr  inhärierend  zu  denken  ist  (xotvcavia,  fii&e^tg  —  nagov- 
aia)  und  dass  alle  in  stufenweiser  Reihenfolge  zu  einem  Gan- 
zen vereinigt  die  Ideenwelt  oder  den  xööfiog  vo^rög  bilden. 

Die  Ideenwelt  gipfelt  nun  in  der  Idee  aller  Ideen,  wel- 
che ,  wie  der  xöa^og  po^vög  Princip  der  Erscheinungswelt  ist, 
ihrerseits  Grund  der  Übrigen  Ideen  ist.  In  ihr  concentriert 
sich  und  subsistiert  das  ganze  Sein,  sie  umfasst  alle  Zweck- 
begriffe dadurch,  dass  sie  Zweck  der  Zwecke,  letzter  Zweck 
ist,  und  weil  der  Zweck  einer  Sache  immer  das  Beste  (ß^X- 
Tnitov)  derselben  ist^),  so  ist  sie  selbst  das  absolut  Gute, 
ttito  TÖ  dya&öv,   und  wird  Idee  des  Guten  genannt. 

Aber  wir  würden  die  Idee  des  Guten  doch  noch  nicht  als 
das  höchste  Princip  ansehen  können,  wenn  sie,  worauf  ihre 
Bezeichnung  führen  könnte,  blos  den  letzten  Zweck,  den 
Musterbegriff  bedeutete,  der  in  dem  Seienden  zu  realisieren 
ist.  Denn  wir  würden  dann  von  ihr  ein  anderes  Princip, 
welches  diesen  Musterbegriff  realisiert,  unterscheiden  müssen, 
und  es  wäre  fraglich,  welches  von  beiden  das  andere  bedinge. 
In  der  That  haben  Manche  die  göttliche  Vernunft  (vovg)  als 
wirkendes  Princip  von  der  Idee  des  Guten  als  dem  Zweck- 
begriffe oder  dem  Urbilde,  nach  welchem  sie  wirkt,  unter- 
scheiden wollen.  Allein  wenn  wir  bedenken,  dass  nach  Piatos 
ausdrücklicher  Erklärung  im  Phaedo  die  Ideen  selbst,  als 
Zwecke  der  Dinge,  die  allein  wirksamen  Ursachen  der  Dinge 
sind,  so  werden  wir  dem  entsprechend  in  der  Idee  des  Guten  als 
höchstem  Zwecke  nicht  blos  das  zu  realisierende  Urbild,  sondern 
auch  das  dieses  Urbild  anschauende  und  realisierende  Princip 
zu  erblicken  haben.  Hätte  Plato  eine  von  der  Idee  des  Gu- 
ten verschiedene  wirkende  Ursache  im  Sinne  gehabt,  so  hätte 

6)  Phaedo  98.  A,  B.  vgl.  Phileb.  54.  C:  t6  yt  fiijv  ov  eytxa  ro 
«Vcxd  Tov  yiyvöfxtyoy,  dtl  yiyyotr^  av,  iv  fp  nv  aya^ov  (xoigu  ixtlvo  ioit. 


li'J*  .nt'.'.tjt^ji^' 
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er  sie  da  nicht  übergehen  dürfen,  wo  er  den  höchsten  Ge- 
genstand des  Erkennens  (fn^ytCTOv  (Acc&^fia)  darlegen  will,  und 
auf  den  letzten  Grund  der  Dinge  zu  sprechen  kommt,  aber 
gerade  da  (Rep.  VII.  517.  C)  nennt  er  die  Idee  des  Guten 
Ursache  von  allem  Regelmässigen  und  Schönen  ndvtoov  oq- 
xf^tov  xal  xaXtöv  aliiav,   Urprincip   der  Erkenntniss  und   der 
(objectiven)  Wahrheit  ahiav  imar^n^g  xal  dlfjd^eiag,  und  im 
Philebus  22.  C.   sagt  er  deutlich,   dass  der  vovg  vom  Guten 
nicht  verschieden  sei'^).    Ebensowenig  dürfen  wir  uns  durch 
die  Darstellung  im  Timaeus  verleiten  lassen,  in  der  dort  ein- 
geführten Gottheit  eine  von  der  Idee  des  Guten  verschiedene 
Causalität  zu  erkennen,  denn  jene  Darstellung  ist  durchaus 
mythischer  Natur;  es  wird  allerdings  von  einem  Gotte  oder 
Demiurgen  gesprochen,  der  die  Welt  nach  den  vorliegenden 
ewigen  Vorbildern  (didta  nagadetyiiara)  gebildet  habe,  aber 
wenn  es  dann  heisst  (Tim.  29  A  ff.) :  Gott  wollte,  dass  Alles 
soviel  wie  möglich  ihm  ähnlich  werde  (ß'sög  ndvta  oi»  (idhara 
ysvia&ai  ißovlij&ii  naqanXiqaia  kavttS)  wenn  die  Welt  Abbild 
der  Gottheit  (sixoov  tov  vofcov  sc.  -tf-eov)  und  wahrnehmbarer 
Gott  (d'edg  ata&^TÖg)  genannt  wird,  so  zeigt  dies  doch  deut- 
lich, dass  jener  Gott  selbst  mit  dem  Urbilde  zusammenfalle, 
dass  die  Scheidung  nicht  im  Ernst  gemeint  ist,  sondern  der 
mythischen  Darstellung  angehört,  und  wir  müssen  als  die 
Ansicht  Piatos  annehmen,  dass  die  Idee  des  Guten  nicht  blos 
das  nachzuahmende  Urbild  ist,  sondern  dass  sie  auch  selbst 
dies  Urbild  anschaut  und  nachahmt   und  insofern  mit  dem 
göttlichen  Nus  durchaus  identisch  ist.    Bestätigt  wird  die  Ei- 
nerleiheit  beider  auch,  wenn  mit  fast  derselben  Redewendung 
im  Timaeus  28.  C.  von  der  Gottheit  gesagt  wird:    rov  fiey 
ovv  noiijT^v  xal  natiqu  tovde  tov  navrdg,  evgstv  ts  sqyov  xal 
svQÖvta  elg  ndvtag  ddvvatov  Xiyeiv^  wie   es  in    der  Republic 
VII,  517.  B  von  der  Idee  des  Guten  heisst:  sv  t«  yvoadim 
TelevTuia  ^  tov  dya&ov  Idia  xai  (loytg  ogäad-ai.    Ein  Neben- 
einanderbestehn  beider  Principien  wäre  doch  auch  nicht  an- 

7)  Vergl.  über  diese  Stelle  die  keinen  Zweifel  zulassende  Erklä- 
rung von  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  2.  Aufl.  2.  Thl.  S.  450. 
Auch  Susemihl:  die  genetische  Entwickelung  der  platonischen  Philo- 
sophie II,  S.  17  u.  22. 


ders  denkbar,  als  so,  dass  das  eine  von  dem  andern  abhängig 
wäre,  das  Avürde  aber  weder  von  der  platonischen  Idee  des 
Guten  noch  von  einer  absoluten  Gottheit  statuiert  werden  dür- 
fen^). Und  überhaupt,  wenn  für  Plato  die  Ideen  das  allein 
Wirkliche  und  wahrhaft  Ursprüngliche  sind,  wenn  die  Idee 
des  Guten  sowohl  Zweck  als  Grund  und  wirkende  Ursache 
schlechthin  ist,  so  ist  flir  ein  anderes  ursprüngliches  und 
wirkendes  Princip  absolut  kein  Platz  da.  Dass  übrigens 
Plato  die  ursächliche  Bedeutung  der  Ideen  weniger  betont,  ist 
aus  seiner  ontischen  Betrachtungsweise  ®)  herzuleiten,  vermöge 
deren  er  die  Dinge  nicht  sowohl  nach  ihrem  Werden,  als 
nach  ihrem  Sein  zu  erklären  pflegt  und  anstatt  des  Causali- 
tätsverhältnisses  sich  lieber  und  für  gewöhnlich  des  Inhärenz- 
verhältnisses  bedient. 

So  haben  wir  in  der  Idee  des  Guten  das  höchste 
Princip  der  platonischen  Philosophie  zu  erkennen, 
welches  in  sich  das  höchste  Sein  und  die  höchste  Vernunft 
zusammenfasst  ""j ,  und  welches  deshalb  alles  wahren  Seins 
und  aller  Erkenntniss  letzter  Grund  ist ")  der  Sonne  vergleich- 
bar, welche  auch  den  Dingen  sowohl  Entstehung  und  Wachs- 
thum  als  Erkennbarkeit  verleiht.  Rep.  VI ,  508  E  —  509  A 
wird  sie  deshalb  ahia  snttrrijfi^g  xal  dXrj&tiaq,  Ursache  der 
Erkenntniss  und  der  Wahrheit  (=  des  wahren  Seins)  genannt, 
selbst  über  beiden  stehend:  dyad^ov  de  riyela&at  onoxeqov 
uvTtJov  (sc.  6TiKfTijiiijg  xttl  äXtjd^sittq)  oi'x  oq&ov,  dXX'  en  [isiCdvcog 
Tifiiltiov.  Ist  nun  die  Idee  des  Guten  als  das  wahre  Sein 
(ovaia.  dXij&sta)  Urbild  und  Zweck  alles  Seienden,  ist  sie 


8)  Vgl.  über  alles  dies  Susem.  II,  202.     Zeller  II.  449  ff. 

9)  Vgl.  Deuschle,    Gymn.  Progr.     Hanau  1858.     üeber  platoni- 
sche Mythen  S.  3. 

10)  Plato  vereinigt  so  den  Begriff  des  ewigen  Seins  der  Eleaten, 
aus  dem  sich  die  Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen  und  die  Fülle  des 
Seins  nicht  erklären  liess,  mit  der  Weltvemunit  des  Anaxagoras  zur 
höheren  Einheit.     Vgl.  auch  Steinhardt  Einl.  zu  Philebus. 

11)  Rep.  VI,  508.  E.  tovto  wiypy  r6  t^v  dl^&tiay  nagi^ov  lolt 
ytyyioaxofiiycis  xal  tiv  yiyyiüaxoyn  rijv  övya/iiy  nnodidoy  ttjy  nv  äyaS-ov 
iifiay  <f(i9t    tlyai.       Rep.    VII,    517.  C.     (cihr,    xvqI«   R^&H«y   xai   yovy 
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zugleich  die  höchste  Vernunft,  d.  h.  zwecksetzende  Kraft,  so 
ist  sie  das  sich  selbst  Setzende  und  der  Begriff  des  Absoluten 
kommt  ihr  im  vollen  Sinne  zu  (causa  sui ;  Susem.  ü.  S.21)**). 
Die  Idee  des  Guten  muss  also  der  Gipfel  aller  Erkennt- 
niss  und  das  höchste  Ziel  des  theoretischen  Strebens  sein 

In  Hinsicht  aber  auf  die  Erscheinungswelt  ist  sie  das 
für  Alles  den  Zweck  setzende  und  selbst  den  Zweck  in  sich 
enthaltende,  sie  ist  das  höchste  Mass  aller  Dinge,  wie 
sie  im  Philebus  (und  Politicus)  bezeichnet  wird  ^').  Das  Mass 
nun  findet  seine  Anwendung  sowohl  auf  die  natürliche  wie 
auf  die  sittliche  Welt,  in  beiden  Gebieten  erscheint  das  Gute 
als  höchstes  Mass  {(litqov  xal  GvixfieTgla),  als  Quelle  aller 
Ordnung  und  Harmonie,  die  Ursache  von  allem  Regelmässigen 
und  Schönen,  das  Gegentheil  des  Guten  als  das  Masslose, 
als  Mangel  der  Harmonie;  wie  in  der  natürlichen  Welt  die 
Idee  des  Guten  als  höchstes  Mass  die  in  den  Bildungen  der 
Natur  wirkende  und  gestaltende  Macht  ist,  (was  besonders 
im  Timäus  dargestellt  wird),  so  gilt  nicht  minder  das  Mass 


12)  Auch  Susemihl  fasst  aki^9fia  als  objective  Wahrheit,  ideale 
Wirklichkeit,  als  gleichbedeutend  mit  dem  wahren  Sein  und  bezeich- 
net dki^&Ha  und  yovs  als  die  obersten  Inhärenzen  der  höchsten  Idee, 
welche  absolute  Erkenntniss  und  Wirklichkeit  zugleich  sei,  sich  selbst 
absolut  erkennendes  Wesen.  Wir  müssen  sagen:  Auch  sich  selbst 
setzendes  Wesen,  da  uns  die  Bedeutung  des  yovs  nicht  blos  in  der 
Erkenntniss,  sondern  auch  im  vernünftigen  Thun,  im  Handeln  nach 
Zwecken  besteht.  Beide  Begriffe  sind  überhaupt  bei  Plato  nicht  un- 
terschieden: dem  pove  als  nach  ewigen  Gesetzen  handelndem,  nicht 
blos  erkennendem  Principe  wird  die  Leitung  der  Welt  zugeschrieben, 
vovy  ndvT«  diaxosfitiv  heisst  es  Phileb.  28  E.  und  ebendas.  30  C  wird 
der  vovg  bezeichnet  als  die  der  Weltseele  innewohnende  ntna  xoa- 
fiova«  TC  X««  awrazTovca  iviavtavs  tt  xal  wQag  xal  f4,r,vas  Go(fitt  xal 
vovi  Xtyofiivij  dixaiÜTttt'  av.  Wie  der  voZi  im  Menschen  Princip  des 
vernunftmässigen  Denkens  sowohl  als  Handelns  ist,  werden  wir  unten 
sehen. 

13)  So  findet  auch  die  pythagoräische  Anschauungsweise  bei 
Plato  ihren  Platz.  Freilich  scheint  uns  der  Begriff  des  Masses  als  zu 
abstract  und  unpersönlich;  Plato,  dem  die  Unterscheidung  von  Per- 
sönlichem und  Unpersönlichem  noch  nicht  so  nahe  lag,  konnte  ihn 
sehr  wohl  für  sein  höchstes  Princip  anwenden. 
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als  unwandelbares  Princip  auch  des  sittlichen  Lebens,  sowohl 
des  Einzelnen  (Inhalt  des  Philebus)  als  der  menschlichen  Gte- 
sellschaft,  des  Staates  (Inhalt  der  Republic),  denn  zwischen 
den  Gesetzen  der  Natur  und  des  Menschenlebens  besteht  kein 
Widerspruch  sondern  ewige  Harmonie. 

Wir  finden  also,  dass  Tugend  und  Grerechtigkeit  ebenso 
auf  Mass  und  Harmonie  (fiergov,  ägnovia)  beruhen,  wie  die 
Ordnung  und  Vollkommenheit  der  Weltbewegung  und  dass 
überhaupt  alles  Massvolle  und  Regelmässige  Erscheinung  oder 
Parusie  der  Idee  und  in  letzter  Instanz  der  Idee  des  Guten 
ist,  welche  auf  den  verschiedenen  Gebieten  zwar  verschieden 
erscheinend,  in  der  sinnlichen  Welt  als  Schönheit,  in  der 
sittlichen  als  Gerechtigkeit,  in  der  intellectuellen  als 
Wahrheit,  doch  ein  Einheitliches  bleibt^*);  alle  darauf  ge- 
richteten Bestrebungen  müssen  deshalb  auch  einheitlich 
sein ,  kein  Theil  kann  für  sich  erreicht  werden ,  vielmehr  for- 
dert das  Streben  nach  dem  einen  immer  zugleich  das  nach 
den  übrigen.  — 

Das  höchste  Gut  des  Menschenlebens  ist  also  bei  Plato 
nirgends  von  dem  allgemeinen  Guten  verschieden,  vielmehr 
ist  letzteres,  als  höchster  Zweck  überhaupt,  auch  Zweck  des 
Menschenlebens  und  des  sittlichen  Handelns  ^^)  und  dadurch 
verstehen  wir  es,  warum  Plato  sowohl  das  höchste  mensch- 
liche Gut  (im  Philebüs)  als  auch  den  besten  Zustand  des  Ge- 
meinwesens (in  der  Republic)  nur  vom  Gesichtspunkte  der 
Idee  des  Guten  aus  betrachten  kann  (vgl.  S.  9).  , 

14)  Darum  heisst  es  im  Philebus  64  E,  nachdem  erklärt  ist,  dass 
das  Wesen  des  Guteu  in  Mass  und  Ebenmass  {/iirgoy  xal  ^ififxtiQov) 
bestehe:  vvv  dri  xaTanitffvynf  fjfüy  ^  räyaS-ov  öiiva/iig  tlg  rijv  rov  xakov 
(f>imv ,  fitxQtönis  y«p  x««  SvfAfttTgi«  xäkkog  d^nov  xcd  dgitr,  ^vftßaivtt 
yiyyfa^ai.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  wie  im  Symposion  204  E  und 
206  A  das  Streben  nach  dem  Schönen  ohne  Weiteres  mit  dem  Streben 
nach  dem  Guten  vertauscht  werden  konnte. 

15)  Vgl.  Steinhardt  Einl.  z.  Phileb.  S.  592.  Ganz  entgegenge- 
setzt erklärt  Aristoteles,  dass  das  höchste  von  den  Menschen  zu  er- 
strebende Gut  Nichts  gemein  habe  mit  der  allgemeinen  Idee  des  Gu- 
ten. 1096.  6.  30.  el  y«g  xal  iaiiy  'iv  n  to  xoi,t>^  xmtiyoQovfiivov  aya^lv 
^  ](uiQKS7Öf  n  ciino  x«5-'  ctvrö,  d^kop  lug  ovx  üv  ttri  ngnxToy  oiidi  xtijtov 
uyßgiÜTio),  fvv  dt  rotovwv  u  ^i/wlr«»  (Zeller). 
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Da  aber  eben  das  sittlicb  Gute  von  dem  höchsten  und 
allgemeinen  Guten  durchaus  nicht  verschieden  ist,  so  erken- 
nen wir,  wenn  ersteres  das  Ziel  und  Object  der  Praxis,  die- 
ses Ziel  und  Object  der  Theorie  ist,  dass  Sittliches  und 
Intellectuelles  überhaupt  in  einander  übergehn  und 
so  auch  Theorie  und  Praxis,  Handeln  und  Erkennen 
aufs  Engste  verbunden  sein  und  in  lebendiger  Wech- 
selbeziehung stehen  müssen. 


f  T  Nachdem  sich  für  Plato  die  Noth wendigkeit  der  Ideenlehre 
aus  der  Dialektik  ergeben ,  musste  er  auch  in  der  menschli- 
chen Seele  das  Organ  nachweisen,  durch  welches  die  Ideen 
für  den  Menschen  erkennbar  werden  ^^).  Denn  da  die  Ideen 
jenseit  der  Erscheinungswelt  liegen,  so  würde,  wenn  die  Seele 
nicht  auch  in  die  transcendente  Welt  hineinreichte,  ein  Er- 
kennen derselben  unmöglich  sein;  und  so  musste  sich  denn 
mit  seiner  Dialektik  zugleich  die  Psychologie  gestalten,  wel- 
che dasjenige  was  Piatos  individuelles  Bedtirfniss,  seine  eigen- 
thümliche  psychische  Anlage  gefordert  hatte,  als  im  Wesen 
der  Seele  überhaupt  begründet  nachweisen  musste.  Die  Seele 
musste  selbst  über  dem  Werden  erhaben  sein  und  in  dem  rea- 
len Sinn  wurzeln ,  ihre  Präexistenz  war  nothwendiges  Postu- 
lat und  Plato  musste,  soweit  er  sie  nicht  dialektisch  begrün- 
dete, dieselbe  in  Form  des  Mythus  vortragen  (wie  wir  ihn 
besonders  im  Phaedrus,  Symposium,  Timaeus  finden,  wäh- 
rend im  Phaedo  die  Präexistenz  aus  den  Thatsachen  der  Er- 
fahrung begründet  wird).  So  war  die  Psychologie  Piatos  von 
seiner  Principienlehre  aufs  Genaueste  bedingt,  was  nicht  so 
zu  verstehen  ist,  als  ob  die  erstere  bewusst  der  letzteren  we- 
gen gestaltet  worden  sei,  vielmehr  war  die  eine  vne  die  an- 
dere Gegenstand  unmittelbarer  innerer  Anschauung.  Dies 
möge  über  den  Ursprung  der  platonischen  Seelenlehre  genü- 
gen, wir  wenden  uns  nun  zu  der  Lehre  selbst  wie  sie  uns 
vorliegt,  um  zu  sehen,  welches  Resultat  sich  von  dieser  Seite 
für  unsere  Untersuchung  gewinnen  lässt. 

Haben  wir  in  den   Ideen  das  Zweckbestimmende,  Ge- 

16)  Vgl.  Deuschle  a.  a.  0.  S.  10  und  18. 
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staltgebende,  das  absolute  Mass  erkennen  müssen,  so  müssen 
wir  nach  demjenigen  fragen,  welchem  die  Idee  die  Gestalt 
d.  1.  sich  selbst  einbildet.  Denn  da  die  Idee  in  sich  nicht 
die  Erscheinung  enthält,  muss  nothwendig  ein  Substrat  vor- 
handen sein,  welches  durch  das  Einwohnen  der  Idee  Erschei- 
nung wird,  welches,  während  die  Idee  Grund  der  Erschei- 
nung ist,  Bedingung  derselben  wird.  Plato  nennt  dies  das 
Unbegrenzte  {änetqov)  das  Grosse  und  Kleine,  die  vnodox^ 
tov  j'syovÖTog  u.  a.  m.,  es  ist  das  bleibende  Substrat  aller  be- 
stimmten Stoffe,  aus  dem  alle  geformt  sind,  und  welches  selbst 
ohne  alle  bestimmte  Form  die  Grundlage  für  alles  Werden 
bildet,  sodass  alles  Gewordene  nur  Moditication  dieses  gemein- 
samen Bestimmungslosen  ist.  Da  nur  den  Ideen  wahres  Sein 
zukommt  und  den  Dingen  nur  insoweit  sie  bestimmt  sind 
durch  die  Ideen,  so  muss  dieses  den  Ideen  durchaus  Entge- 
gengesetzte und  vollständig  Bestimmungslose  das  Nichtseiende 
(tw  [j,^  ov)  sein-,  dass  Plato  hierunter  die  Natur  des  Endlichen, 
den  Raum  verstanden,  weist  Zeller  a.  a.  0.  464  ff.  sowohl 
aus  Piatos  Anschauung  als  aus  Aristoteles  Berichten  nach^'). 
Aber  wenn  man  auch  auf  Grund  der  Darstellungsweise  des 
Timaeus  lieber  eine  körperliche  Materie  darunter  verstehn 
will,  in  jedem  Falle  ist  es  ein  nicht  in  den  Ideen  Enthalte- 
nes, von  ihnen  nicht  Abgeleitetes  sondern  ihnen  Gegenüber- 
stehendes. 

Die  körperlichen  Dinge  nun,  welche  zwischen  beiden 
stehen,  zwischen  dem  Sein  und  dem  Nichtsein,  der  Idee  und  der 
Materie  sind  vermöge  ihrer  Theilnahme  an  den  Ideen  durch 
diese  bestimmt,  vermöge  ihrer  endlichen  Natur  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  auf  welche  alle  UnvoUkommenheiten  in  der  Welt 
zurückzuführen  sind.  Die  Idee  aber  als  bestimmendes  Prin- 
cip  gedacht  ist  nichts  anderes  als  der  Nus  und  so  stellt  sich 
das  Bestimmtsein  durch  die  Ideen  dar  als  Herrschaft  des  Nus, 
der  nach  den  Ideen  die  Welt  gestaltet  und  leitet  und  ihre 
ebenmässige  Bewegung,  Ordnung  und  Harmonie  bewirkt ;  mit 
andern  Worten:  die  Idee  des  Guten  bildet  sich  selbst  der  Welt 

17)  Bes.  aus  Aristot.  Phys.  IV,  2,  209,  b,  11.  33.  Vgl.  auch 
Susein.  II,  S.  12,  der  es  als  das  Princip  der  Individuation  be- 
zeichnet. 
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ein,  oder  nun  es  mehr  ontologisch  auszudrücken,  sie  ist  im- 
manent in  der  Welt. 

Wenn  es  deshalb  im  Timaeus  heisst :  Die  Gottheit  fand, 
dass  Alles  mit  dem  Nus  besser  sei,  als  ohne  denselben,  so 
ißt  dies  derselbe  Gedanke  als  der :  Nur  das  durch  die  Ideen 
bestimmte  Sein  ist  ein  wahres  Sein.  Bei  dem  schroffen  Ge- 
gensätze aber  von  Idee  und  Materiellem  muss  ein  Mittelglied 
vorhanden  sein,  welches  an  beiden  Theil  nimmt,  durch  welches 
der  Nus  der  Welt  einwohnen  kann  oder  die  Idee  sich  an  die 
Materie  mittheilen  kann  und  dies  ist  nach  Plato  die  Seele  ^*). 
Mythisch  ist  diese  ihre  Mittelstellung  dadurch  ausgedrückt, 
dass  sie  als  gemischt  beschrieben  wird  aus  der  ovala  dfiigKnog 
und  der  ovaia  (iSQKrrij  ^^).  Da  nur  durch  sie  die  Vernunft 
wirkt,  ist  sie  der  Grund  aller  geordneten  Bewegung  und  Ge- 
staltung :  TTf/yiy  xcci  ägx^  xtpijaecog  w  a^to  avtd  xivovv  Phaedr. 
245  C,  ebenso  aber  auch  der  Träger  alles  Erkennens,  denn 
der  in  ihr  wohnende  Nus  schaut  das  Wahre  urbildlich  und 
unmittelbar  ^'').  So  hat  die  Seele  in  demselben  Vermögen, 
nämlich  in  der  Veraunft  sowohl  das  Princip  des  Erkennens 
als  des  geordneten,  ideegemässen  Handelns,  was  auf  die  mensch- 
liche Seele  angewandt  für  unsere  Frage  von  nicht  geringer 
Bedeutung  sein  muss. 

Zunächst  muss  dem  Weltall  als  dem  vollkommensten 
und  von  der  Vernunft  geleiteten  Geschöpfe  eine  Seele  als 
Träger  dieser  Vernunft  zukommen  und  wie  das  Weltall  das 
vollkommenste  Geschöpf  ist ,  wird  auch  seine  Seele  die  voll- 
kommenste sein  und  ihr  die  vollkommenste  Vernunft  zuge- 
schrieben werden  müssen.  Wie  die  Körper  der  Menschen 
aus  dem  Weltkörper  (Phileb.  29.  E) ,  so  sind  aus  der  Welt- 
seele die  Seelen   der  Menschen  abgeleitet.    Da  die  Weltseele 


18)  Tim.  30,  B.  koyieöfiivos  ovv  tSgKfxey  o  &t6s  ix  rcSy  xara  tfvaiv 
hgttiöiv  ovdiy  avötirov  nv  vovv  l/ovroe  olov  oXov  xdXhoy  tataS-ai  nore 
Mqvov,  yovv  ifav  Jfwß»f  'pv)(r,g  «dvvttrov  naQaytyiad-ai  io)'  dtu  d^  tov 
loytcfihy  röydt  yovy  fiiy  iy  V'jlf,?»  ^"X^"  <'*  ffwV*"  ^vyiaräe  t6  na»  Ivy- 
txjaivtto.  Vergl,  Phil.  30.  C.  tfoy»'«  fitjy  xal  vovg  äyfv  tpvxr,s  ovx  «» 
noTf  yiyoia9^y. 

19)  Tim.  35.  A. 

20)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  494. 
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die  Weltordnung  bedingt,  müssen  in  ihr  alle  Mass-  und  Zahlen- 
verhältnisse befasst  gedacht  werden,  was  im  Timaeus  35  ff. 
so  ausgedrückt  wird,  dass  die  "Weltseele  nach  den  harmoni- 
schen Zahlen  und  in  die  astronomischen  Kreise  getheilt  erscheint. 
Sie  selbst  muss  das  Mass  und  die  Harmonie  des  "Weltalls 
sein,  ganz  entsprechend  wie  in  der  Idee  des  Guten  das  höchste 
Mass  für  Alles  gegeben  war  ^^).  '.■  ■^y:^^^- 

Wie  sich  untergeordnete  Begriffe  zu  übergeordneten  ver- 
halten, ähnlich  verhalten  sich  die  einzelnen  Seelen  zu  der 
Weltseele  und  unter  den  einzelnen  wieder  die  Menschenseelen 
zu  den  Sternseelen,  doch  so,  dass  jede  für  sich  ein  Selbstän- 
diges ist ;  und  wie  durch  die  Weltseele  die  göttliche  Vernunft 
der  Welt  innewohnt,  so  durch  die  Menschenseele  dem  Men- 
schen. Die  menschliche  Seele  ist  aber  am  engsten  mit  der 
Körperlichkeit  behaftet  und  ist  ihren  Einwirkungen  am  meisten 
unterworfen,  aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  entspricht 
sie  der  Natur  der  Weltseele  und  verhält  sich  zu  ihr,  wie  das 
Abgeleitete  zu  dem  Ursprünglichen,  was  mythisch  dargestellt 
ist  im  Timaeus  41  D:  Die  Menschenseelen  wurden  in  dem- 
selben Gefässe  aus  denselben  Elementen  wie  die  Weltseele, 
nur   in  weniger  reiner  Mischung,  gemischt. 

Sie  ist  also  dem  Idealen  angehörig  oder,  wie  Plato  es 
ausdrückt ,  der  Idee  am  nächsten  verwandt  ^^) ;  aber  weil  sie 
das  der  Erscheinungswelt  am  nächsten  stehende  Mittelglied 
von  Idee  und  Erscheinung  ist ,  hat  sie  auch  an  der  letzteren 
Theil,  sie  umfasst  neben  dem  Idealen  auch  Materielles,  neben 
dem  Unsterblichen  auch  Sterbliches;  mythisch  im  Timaeus 
ausgedrückt:  Der  höchste  Gott  bildete  den  unsterblichen 
Theil,  die  geschaffenen  Götter  fügten  ihm  mit  dem  Leibe  den 
sterblichen  Theil  hinzu  ^^). 


21)  Will  man  aber  unter  der  platonischen  Weltseele  nichts  an- 
deres verstehn,  als  das  Mathematische  (Zeller  S.-550),  so  möchte  dies 
nicht  ganz  zutreffend  sein,  denn  sie  enthält  zwar  die  mathematischen 
Verhältnisse  und  Gesetze,  doch  geht  sie  in  diesem  abstracten  Begriffe 
nicht  auf,  sondern  ist  ebenso  ein  Belebtes ,  wie  die  menschliche  Seele 
mit  Bewegung  und  Erkennen. 

22)  Phileb.  30,  D.  auch  28  A;  31  A. 

23)  Tim.  69.  C,  äido  re  tldog  f"  avi<^  *f'*>X*ii  ngoatpxodöfiovp  ff. 


Denn  bei  dem  schroffen  Gegensatze  von  Idee  und  Er- 
scheinung ist  in  der  menschlichen  Seele,  solange  sie  mit  dem 
Körper  vereint  ist,  ein  vermittelndes  Glied  nöthig,  um  das 
Ideale  in  ihr  mit  dem  Körperlichen  zu  verbinden  und  das  ist 
der  sterbliche  Seelentheil,  dieser  ist  aber  vdeder  getheilt  der- 
gestalt, dass  dem  edleren  Theile  desselben  dem  Muthe  »vfiog, 
SgyKmxöv,  <pMveixov_,  die  Vermittelung  zufällt  zwischen  dem 
unedleren  auf  das  Sinnliche  gerichteten  Seelentheile  (tö  im- 
^vfitjztxdv)  und  dem  überirdischen  idealen  unsterblichen 
Theile  "). 

Dieser  göttliche  Theil  der  menschlichen  Seele  (d^dvaToc 
uQx^  ^vijTov  ^oaov  Tim.  42  und  dgxv  ^vxij?  d&dvaTog  Tim.  69) 
ist  die  Vernunft  des  Menschen  vovg,  oft  rd  ^etov  oder  to  ^etö- 
taxov  tmv  iv  ^[iXv  genannt  Tim.  88  B,  auch  xd  r^g  ipt'xijg 
agtOTov,  oder  der  dem  Menschen  einwohnende  Dämon,  und 
6  ivrdg  dvd-gconog ;  und  in  dem  Vergleiche  der  Seele  mit 
einem  Zweigespanne  ist  sie  der  Wagenlenker,  der  das  gute 
und  das  böse  Ross  regiert.  Der  Nus  ist  also  der  Theil,  welcher 
die  menschliche  Seele  mit  der  Ideenwelt  in  Verbindung  setzt, 
auch  ihre  Erkennbarkeit  ftlr  den  Menschen  ermöglicht  ^^). 
Denn  den  Inhalt  des  Nus  bilden  eben  die  Ideen  und  wenn 
nur  dieser  Inhalt  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  dann  muss 
alles  ideale  Erkennen  und  ideale  Handeln  unmittelbar  mit  ihm 


24)  Im  Timaeus  69.  C  —  71.  A.  wird  die  Noth wendigkeit  des  ini- 
&ufttinxöy  so  begründet',  dass  dieses  für  die  nothwendigen  Lebensbe- 
dürfnisse zu  sorgen  hat,  des  ^vftog,  dass  er  der  Vernunft  unterthan 
zugleich  mit  ihr  die  Begierden  zügeln  muss.  Zum  ursprünglichen 
Wesen  der  Seele  gehört  also  der  sterbliche  Theil  nicht,  sondern  kommt 
ihr  erst  durch  die  Vereinigung  mit  der  Körperlichkeit  zu,  und  wenn 
der  Mythus  des  Phaedrus  der  Seele  schon  im  Praeexistenzzustande  den 
sterblichen  Theil  zuschreibt,  so  ist  dies  aur  Rechnung  der -mythischen 
Darstellungsweise  zu  setzen,  welche  die  Seele,  wie  sie  jetzt  erfiahrungs- 
mässig  erscheint,  ebenso  auch  ohne  Weiteres  im  Praeexistenzzustande 
setzt.  Ihre  ursprünglich  ideale  Natur  finden  wir  übrigens  ausgedrückt 
in  dem  Gedanken:  anfangs  sei  die  Seele  ganz  beflügelt  gewesen 
Phaedr.  251,  B:  näaa  yasg  ^y  to  nälat  nttQmt^. 

25)  Vgl.  Phaedr.  247.  C.  r,  y^Q  ä/Qiöf^uTÖs  ts  xai  dax^fidnams  xai 
aya^^S  oiaia,  oytats  oyaa,  ipvjfig  xvßegy^rp  ftövtp  d-taitj  yw. 
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gegeben  sein  *®).  Wie  dieser  ideale  Inhalt  in  die  Seele  gekom 
men,  beschreibt  Plato  in  jenem  Mythus  des  Phädrus,  wo  er 
die  Seelen  beim  himmlischen  Umzüge  im  Glefolge  der  Götter 
die  Ideen  schauen  lässt,  und  in  dem  Mythus  des  Timäus,  nach 
welchem  der  höchste  Gott  den  Seelen  die  Natur  eines  Jeden 
gezeigt  haben  soll,  der  Kern  dieser  Mythen  ist  eben  der,  dass 
der  Seele  ein  idealer  Inhalt  unmittelbar  inhäriert  *^).  Deshalb 
wenn  in  jenem  Mythus  im  Phädrus  der  Gegensatz  von  Kör- 
perlichkeit und  idealem  Sein  als  ein  Gegensatz  von  unten 
und  oben  gefasst  wird,  ist  recht  passend  die  im  Nus  liegende 
Kraft,  das  Ideale  zu  erreichen,  als  die  Beflügelung  angesehn, 
welche  die  Seele  zur  obern  Welt  emporhebt  Phaedr.  246  D; 
und  einen  ähnlichen  Sinn  bietet  Tim.  90.  A.,  wo  es  heisst, 
dass  die  Vernunft  in  der  obersten  Burg  des  Körpers  (dem 
Haupte)  wohnend  uns  über  die  Erde  zur  Verwandtschaft  mit 
dem  Himmel  erhebe,  als  Geschöpfe,  die  nicht  irdischen,  sondern 
überirdischen  Ursprungs  sind. 

Dass  so  die  Seele  dreifach  getheilt  und  dass  ihr  vermöge 
ihrer  idealen  Natur  Unsterblichkeit  und  Präexistenz  zukomme, 
wird  durch  die  ganze  Anschauungsweise  Piatos  gefordert  und 
wird  von  ihm  auch  dialektisch  begründet  ^*).  Wie  die  Seele 
in  den  jetzigen  Zustand  gekommen,  diese  Frage  hat  für  seine 
ontische  Betrachtungsweise  nicht  das  gleiche  Interesse  und  ist 
ihm  nicht  Gegenstand  philosophischer  Belehrung,  sondern  wie 
er  im  System  überhaupt  nur  das  Sein  umfasst,  flir  das  Wer- 
den sich  aber  immer  nur  des  Mythus  bedient,  so  begegnen 
wir  bei  ihm  in  Hinsicht  auf  die  Entstehung  der  Seele  ebenso 


26)  Vgl.  Phaedr.  249,  C. 

27)  Vgl.  Phaedr.  249.  E.  nSaa  fiiv  äy^gunov  ipvjf^  <fvati  Tf9■iaTa^ 
m  ofTu. 

28)  Die  Dreitheilung  der  Seele  begründet  er  auö  der  Erfiihrung, 
dass  die  Vernunft  oft  mit  der  Begierde  in  Streit  gerathe,  ebenso  wie 
mit  dem  Zorn  und  dieser  wieder  mit  der  Begierde,  dieser  Gegensatz 
könne  nur  dann  statt  finden,  wenn  jedem  von  ihnen  ein  besonderes 
Vermögen  zu  Grunde  liege  Rep.  IV,  436  A  —  441  C.  Die  Unsterb- 
lichkeit beweist  er  aus  der  Erfahrung  der  Erinnerung  und  aus  dem 
Wesen  der  Seele  als  Princip  der  Bewegung  und  des  Lebens.  Vgl. 
Phaedo  102.  A.  —  107.  A. 
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wie  in  Hinsicht  auf  ihr  späteres  Schicksal  nur  mythischen 
Darstellungen,  deren  Zweck  es  ist,  das  im  Wesen  der  Seele 
als  vorhanden  Geschaute  durch  historische  Entwiekelung 
anschaulich  zu  machen ;  sie  alle  kommen  darauf  hinaus ,  die 
ohen  bezeichnete  Stellung  der  Seele,  ihr  Verhältniss  zu  Idee 
und  Erscheinung  und  ihre  innere  Beschaffenheit  darzulegen. 
Auf  die  Unterschiede  der  mythischen  Darstellungen  aber  unter 
sich  brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  einzulassen,  da  sie 
für  Piatos  System  sowohl  als  für  unsere  Frage  von  gering:erer 
Bedeutung  sind. 

Der  Hauptgedanke  seiner  Psychologie  ist  also  der,  dass 
in  der  menschlichen  Seele  Ideales  und  Sinnliches 
geeint  ist,  sodass  ihr  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  entweder 
diesem  oder  jenem  zu  leben;  da  aber  das  Ideale  das  allein 
Wahre  ist  und  dasjenige  was  den  Menschen  erst  zum  Menschen 
macht,  so  kann  ein  dem  Menschen  würdiges,  seiner  eigent- 
lichen Natur  entsprechendes  Leben  nur  ein  solches  sein,  wel- 
ches durch  die  Idee  bestimmt  ist,  und  richtig  beschaffen  kann 
nur  die  Seele  sein,  welche  das  Ideale  sowohl  in  sich  selbst 
als  in  ihrer  ganzen  Wirkungssphäre  zum  Ausdruck  und  zur. 
Herrschaft  bringt,  während  das  Hingegebensein  an  die  Sinn- 
lichkeit nichts  Anderes  ist  als  Verkennung  der  menschlichen 
Natur  und  Erniedrigung  des  Menschen  zum  Thiere.  Mehr 
oder  weniger  mythisch  hat  Plato  diesen  Gedanken  Tim.  42 
B.  so  ausgedrückt,  dass  diejenigen,  welche  die  Sinnlichkeit 
besiegt  hätten,  dereinst  ein  seliges  Leben  wie  früher  vor  dem 
Eintritt  in  die  Sinnlichkeit,  also  ein  ihrer  höheren  Natur  ent- 
sprechendes Leben  führen  werden,  die  aber,  welche  dem 
Sinnlichen  unterworfen  gewesen  sind,  in  Thierleiber  eingehn 
werden. 

Das  der  Idee  entsprechende  Leben  umfasst  aber  sowohl 
das  Erkennen  der  Idee,  als  das  sich  danach  Bestimmen,  und 
wie  Beides  Thätigkeit  ein  und  desselben  Organs  der  mensch- 
lichen Seele,  nämlich  der  Vernunft,  ist,  so  ist  es  auch  ein 
und  dieselbe  Thätigkeit,  ein  und  dieselbe  Lebensweise,  welche 
Beides,  ideales  Erkennen  und  ideales  Handeln  umfasst  und 
das  menschliche  Leben  zu  einem  seiner  Idee  entsprechenden 
und  der  vernünftigen  Menschennatur  würdigen  macht,  nämlich 


die  philosophische  Thätigkeit,  das  philosophische 
Leben  **).  •  ;'j;'4-^i:-^y 

Die  Philosophie  umfasst  gleichmässig  Theorie 
und  Praxis '°),  ihre  Einheit  gründet  sich  nach  dem  bisher 
Gesagten  sowohl  auf  die  Einheit  ihres  Objects,  beide  sind 
auf  Dasselbe  gerichtet,  nämlich  auf  das  Gute,  als  auf  die 
Einheit  des  in  beiden  thätigen  Subjects,  beide  sind  Func- 
tionen desselben  seelischen  Vermögens,  beide  bilden  aber  auch 
unter  sich  (wie  das  Folgende  noch  deutlicher  zeigen  wird) 
eine  untrennbare  Einheit,  sodass  immer  die  eine  zur  andern 
kommen,  die  eine  von  der  andern  unterstützt  werden  muss, 
um  die  Vollendung  des  geistigen  Lebens  herzustellen,  um  die 
Erhebung  des  ganzen  Menschen  aus  dem  Dienste  der  Sinn- 
lichkeit zum  idealen  Dasein  herbeizuführen,  welche  von  Plato 
mit  dem  Namen  Philosophie  bezeichnet  wird. 


29)  Auch  hierin  ist  die  Ansicht  des  Aristoteles  eine  wesentlich 
andere,  denn  er  unterscheidet  die  doppelte  Vernunftthätigkeit ,  die 
theoretische  und  die  praktische  («V  fdty  w  d^fiogovuty  tu  rotavra  ttüy 
ovjuiv,  f'au)y  al  «p/«i  f*tj  ifdi/ofrat  äkkios  ?jf<»>',  fV  di,  aj  tu  .iydt}(ö/ieya) 
die  eine  bezieht  sich  auf  das  Nothwendige,  was  nicht  anders  sein 
kann  und  deshalb  nicht  Gegenstand  der  menschlichen  Wirksamkeit 
ist;  indem  diese  die  höchsten  Wahrheiten  durch  unmittelbares  Er- 
kennen {yovs  im  engem  Sinne)  und  durch  vermitteltes  Denken  {ini- 
OT^fjitl)  ergreift,  gelangt  sie  zur  Weisheit  coqia,  welche  in  der  Er- 
kenntniss  des  Höchsten  und  WerthvoUsten  besteht.  Die  andere  ist 
auf  das  willkührlich  Bestimmbare  gerichtet,  sofern  es  sich  um  eine 
Hervorbringung  handelt,  ist  sie  Kunst,  sofern  es  sich  um  eine  That 
handelt,  ist  sie  Einsicht  {(f  goytjffts).  Von  allen  Erkenntnissthätigkeiten 
bezieht  sich  also  auf  das  sittliche  Verhalten  nur  die  fftöytiaig.  Hier- 
aus folgt,  dass  bei  Aristoteles  die  theoretische  oder  Denkthätigkeit 
vollständig  vom  sittlichen  Thun  getrennt  und  viel  höher  und  göttli- 
cher als  jene  erscheint,  da  sie  von  dem  Göttlichsten  in  uns  ausgeht 
und  auf  das  Göttlichste  sich  bezieht,  und  dass  die  Praxis  vollständig 
aus  dem  Begriffe  der  Philosophie  entfernt  ist. 

30)  Vgl.  ausser  andern  Phaedo  72  D.  —  84  B.  bes.  84  A:  y>vy^ 
«yögos  (fikoaöc^ov  ....  inof^iytj  rto  Xoyic/uw  xui  dfi  iy  tovtw  ooßa  lo 
äX^O^is  xai  to  ^floy  xai  to  adö^aaroy'  9fa)ftfyt]  xkI  in'  ixfiyov  rgt<fouiyi], 
^y  TS  oUrat  ovtm  dtly,  ftos  «v  ?,?•  Vergl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  410:  die 
Philosophie  ist  mit  einem  Worte  der  Brennpunkt,  in  welchen  alle  im 
menscblichen  Vorstellen  und  Thun  vereinzelten  Strahlen  der  Wahr- 
heit zur  Einheit  zusammengehen. 
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Philosophie  hat  demnach  bei  Plato  eine  viel  weitere  Be- 
deutung als  gewöhnlich,  wie  die  aotpia  nicht  nur  Sache  des 
Denkens  sondern  auch  des  Handelns  ist,  so  ist  auch  die  Phi- 
losophie die  Bethätigung  der  höchsten  Kräfte  und  Anlagen 
des  Menschen,  nach -Zeller  (a.  a.  0.  S.  410)  die  Totalität  aller 
geistigen  Thätigkeiten  in  ihrer  vollendeten  Entwickelung,  die 
allein  adäquate  Verwirklichung  der  verntinfligen  Menschen- 
natur"), f  ^      ;■" 

Philosophisches  Leben  und  wahre  Tugend  sind  deshalb 
Begriflfe,  die  sich  decken,  und  ein  Weg  führt  sowohl  zum 
Gipfel  der  Theorie  (to  mv  votjTov  riXog  Rep.  HI,  532.  B.)  wie 
zur  vollkommenen  Tugend.  Um  dies  deutlicher  zu  erkennen, 
müssen  wir  das  platonische  Philosophieren  einer  genaueren 
Betrachtung  unterwerfen. 


Es  ist  der  menschlichen  Seele,  wie  wir  gesehn  haben, 
ein  Organ  für  alles  Ideale  eingepflanzt,  die  Vernunft  oder  der 
Nus,  welcher  selbst  ein  Idealisches  dem  Auge  gleicht,  das 
die  Sonne  schaut  (Rep.  VI,  508.  B.  —  509.  B,  VII,  518,  B.) 
Da  das  Verwandte  immer  nach  dem  Verwandten  strebt,  ist 
allen  Menschen  eigentlich  mit  der  Vernunft  der  Trieb  zum 
Guten  angeboren,  alle  streben  nach  dem  Guten  (Symp.  205. 
A,  Rep.  VI,  505.  D.)  ^^).  Der  Nus  ist  aber  durch  seinen  Ein- 
tritt in  den  Körper  verdunkelt,  durch  all  die  Sinneswahmeh- 
mungen  und  sinnlichen  Erregungen,  die  auf  ihn  einstürmen, 
verwirrt,  durch  die  am  Einzelnen  haftenden  Sinne  getäuscht 
seiner  selbst  nicht  bewusst,  gleichsam  ein  mit  Schlamm  bedeck- 
tes Auge  (Rep.  VII.  533.  D.  Tim.  43)  und  in  dem  Grade 
als  das  Bewusstsein  des  wahrhaft  Guten  fehlt,  nimmt  auch 
die  Neigung  des  Menschen  eine  falsche  Richtung  ^*).  Es  ist 
deshalb  nöthig,  dass  dieser  Sinn  für  das  Ideale  gereinigt  und 
wieder  empfänglich  für  dasselbe  gemacht  werde.    Da  aber 


31)  Rep.  V.  475.  B.  tdy  (ptXoaofov  ao^ias  <f>ij<fofuy  int&vfifjTfiy  tlvat 

ov  Tns  /"«»'  »5ff  «^''•'»  ^^^^  näotis. 

32)  Vgl.  auch  Tim.  86.  D.  E :  xaxos  fiiv  y«p  ixtay  ovdfif. 

33)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  545. 


der  Nus  noch  in  der  Sinnlichkeit  befangen  und  den  Eindrü- 
cken der  Sinne  unterworfen  ist,  wird  er  die  Idee  am  eheirten 
da  erkennen,  wo  sie  sich  ihm  in  der  Sphäre  der  Sinnlichkeit 
und  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ausgesetzt  zeigt.  Nun  haben 
wir  oben  gesehn,  wie  die  Idee  des  Guten  auf  die  Erschei- 
nungswelt bezogen  sich  als  höchstes  Mass  darstellt  und  zwar 
auf  sittlichem  Gebiete  als  sittlich  Gutes  oder  Gerechtigkeit, 
auf  natürlichem,  sinnlichen  als  Gleichmässigkeit,  Ordnung, 
Schönheit;  wie  nun  das  Sichtbare  den  Sinnen  zugänglicher 
ist  als  das  Sittliche,  so  ist  für  den  Menschen  die  Idee  des 
Guten  als  Schönheit  leichter  zu  erfassen  als  in  Form  der 
Gerechtigkeit  (vgl.  Phaedr.  250  B.  —  D.)  ^% 

Die  Schönheit  ist  es  also,  welche  zunächst  im  Menschen 
den  idealen  Zug  erweckt  und  seine  Liebe  auf  das  wahrhaft 
Wesenhafte  richtet,  oder,  wie  es  im  Phädrus  beschrieben 
wird,  das  Gefieder  der  Seele  wachsen  lässt  d.  i.  die  Kraft, 
das  Ideale  zu  erringen ,  weckt  und  nährt ;  denn  mit  dem  Er- 
kennen des  Idealen  muss  sich  vermöge  unserer  innem  Ver- 
wandtschaft mit  demselben  auch  die  Liebe  zu  ihm  und  das 
Verlangen  danach  unmittelbar  verbinden. 

Da  nun  die  Idee  dem  Menschen  zunächst  in  ihren  sinn- 
lichen und  endlichen  Erscheinungen  entgegentritt,  so  ziehen 
zuerst  auch  ihre  Erscheinungen  seine  Liebe  auf  sich,  und 
zwar  wird  das  die  unterste  Stufe  der  Liebe  sein,  wo  sie  sich 
auf  die  schöne  Einzelgestalt  richtet,  je  freier  aber  von  der 
Erscheinung  die  Idee  sich  dem  Menschen  darstellt,  eine  desto 
höhere  Stufe  wird  seine  Liebe  einnehmen,  bis  der  schauenden 
Vernunft  das  Urschöne  rein  und  unbefleckt,  unverhüllt  von 
menschlichem  Fleische  und  irdischer  Farbe  und  anderem 
sterblichen  Tande  in  seiner  ursprünglichen  göttlichen  Schön- 
heit entgegentritt  (Symp.  211.  E.)  Dann  wird  die  Liebe  zur 
höchsten  Stufe  erhoben,  zur  eigentlich  wahren  philosophi- 


34)  Hier  heisst  es  u.  a. :  oipig  yäg  fifuv  df wn'n;  rüiv  dt«  tov  aiüfta- 
toe  fQXtTaif  alaSiqotiav  p  (fQÖvtian  ov)(  ogarui,  Jsn>ovs  yvQ  &p  nuQtlxty 
igiaras,  tX  n  rotovroy  iavr^s  iyuQyts  ftdmkoy  nagti^fTO  eis  otf/w  iör ,  xat 
TalXa  oaa  igtcarä'  vvv  dt  xäkkog  fxövov  javT^y  Iffjf*  (ioiqay,  eSffi'  ixtfa- 
yitnazoy  tlyat  xai  igaa/Ltttüiaioy, 


sehen  Liebe.  Wenn  daher  Plato  die  Liebe  durch  verschie- 
dene Stufen  hindurchgehn  lässt,  über  die  Liebe  zu  einzelnen 
schönen  Körpern  die  Liebfe  zur  Körperschönheit  überhaupt 
setzt,  über  diese  wieder  die  Liebe  zu  schönen  Seelen,  die  sich 
besonders  auf  das  Sittliche  (to  iv  rotg  imt^devfiaffi.  xai  toXg 
vofioig  xaXov)  richtet;  wenn  er  als  höhere  Stufe  über  diese 
wieder  die  Liebe  annimmt,  die  auf  die  Schönheit  gerichtet 
ist,  welche  die  Wissenschaften  aufweisen :  so  entsprechen  diese 
verschiedenen  Stufen  genau  den  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen der  Idee,  in  der  Sphäre  des  Sinnlichen,  auf  dem  Ge- 
biete des  Sittlichen  und  in  den  kosmischen  Verhältnissen,  wo 
sie  als  Princip  alles  Gesetzmässigen,  der  Ordnung  und  der 
Harmonie  des  Weltalls  kurz  der  Naturgesetze  besonders  durch 
die  Wissenschaften  erkannt  wird  ^*). 

Die  höchste  Stufe  indess  ist  diejenige,  welche  sich  auf 
das  aito  xa&^  ctitö  fisO-'  avtov  fioposiöeg  del  ov  {«aXov)  rich- 
tet, auf  das  Schöne,  welches  nicht  dadurch  schön  ist,  dass  es 
an  einem  Andern  Theil  nimmt,  sondern  durch  Theilnahme 
an  welchem  erst  alles  andere  Schöne  schön  ist  (Symp.  211. 
A — B.)  Dieses  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Liebe,  nur 
um  seinetwillen  hatte  sich  jene  auf  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen desselben  gerichtet ^^).  Die  Schönheit  aber,  welche 
als  Vertreterin  der  ganzen  Ideenwelt  jenes  seltsame  Staunen 
im  Menschen  erweckt,  erinnert  ihn  an  die  Ideen,  die  er  einst 
geschaut ,  d.  h.  sie  bringt  ihm  seinen  idealen  Inhalt  zum  Be- 
wusstsein.    Die  Liebe   also  ist  im  Grunde  genommen  nichts 


35)  Nach  den  Worten  Piatos  und  dem  Zusammenhange  der  Lehre 
vom  Eros  kann  unter  dieser  Stufe  der  Liebe  nicht  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  gemeint  sein,  sondern  vielmehr  zu  dem  Schönen,  welches 
die  Wissenschaften  aufweisen.  Vgl.  Symp.  210.  C.  tva  Jdij  av  inumj- 
fittiv  xttllos  xai  ßkinioy  ngoe  nokv  ^dtj  lo  xalov  .  .  .  .  int  ro  nolv  nika- 
yos  TtTQtt/u/uiyos  tov  xakov.  Diese  von  den  Wissenschaften  erkannte 
Schönheit  ist  nichts  anderes  als  «  xakoy  iy  yp  ^  iy  t^  ovgay^  (Symp. 
211.  B.).  Da  nämlich  Plato  unter  den  Wissenschaften  hauptsächlich 
Geometrie,  Arithmetik,  Stereometrie,  Astronomie  und  Harmonik  ver- 
steht, so  besteht  in  den  regelmässigen  Bewegungen,  Körpern,  Figuren, 
in  allen  durch  die  Naturgesetze  bestimmten  Verhältnissen  die  Schön- 
heit der  Wissenschaften. 

36)  Symp.  210  E.  ov  d^  tytxtv  xai  ol  fftnQoa^ty  näyns  nöyot  ^aay^ 
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anderes  als  das  Verlangen  des  Ideealen  in  uns  nach  seiner 
Entfaltung  und  nach  einem  ihm  entsprechenden  Dasein*'), 
Plato  nennt  sie  deshalb  ein  Verlangen  nach  Unsterblichkeit, 
und  wie  diesem  Verlangen  nur  auf  unadäquate  Weise  ent- 
sprochen wird  durch  Kinderzeugen  oder  durch  Erwerbung  von 
Nachruhm  (Symp.  207  D  —  208  E,),  während  die  eigentlich  adä- 
quate Weise  darin  besteht,  dass  der  Mensch  nur  der  Idee  lebt,  so 
sind  auch  jene  niedrigen  Formen  der  Liebe  nur  Vorstufen,  welche 
in  dieser  eigentlich  wahren  Liebe  sich  vollenden  müssen.  Dass 
aber  jede  der  angegebenen  Stufen  vom  wahren  Liebhaber 
der  Reihe  nach  durchzumachen  sei ,  ist  jedenfalls  nicht  die 
Meinung  Piatos ,  er  will  vielmehr  nur  den  niedem  oder  hohem 
Grad  der  Liebe  dadurch  anschaulich  machen,  dass  er  den 
Erotiker  von  einem  zum  andern  emporsteigen  lässt,  bis  er 
die  Vollendung  erreicht  hat,  ganz  ähnlich  wie  im  achten 
Buche  der  Republik  der  höhere  oder  geringere  Werth  der 
verschiedenen  Verfassungen  so  dargestellt  wird,  dass  der  voll- 
kommene Staat  durch  Ausartung  von  einer  zur  andern  bis 
zur  schlimmsten  hinabsteigt. 

Weil  die  Schönheit  nur  als  sichtbarste  Darstellung  der  Idee 
überhaupt  die  Liebe  erweckt,  ist  diese  nicht  auf  auf  das  Ge- 
biet des  Schönen  beschränkt,  sondern  erstreckt  sich  auf  das 
ganze  ideale  Gebiet,  sie  ist  überhaupt  das  ideale  Streben 
(vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  387)  und  darum  kann  als  Gegenstand 
dieses  Strebens  für  das  Schöne  auch  ohne  weiteres  das  Gute 
gesetzt  und  die  Liebe  als  Streben  nacht  dem  Guten  definiert 
werden  (Symp.  284.  E.  206.  A.) 

Was  die  Art  und  Weise  der  Liebe  betrifft,  so  müssen 
wir  auf  die  beiden  ihr  zugeschriebenen  Momente  achten,  welche 
durch  die  beiden  Worte  xvttv  und  tixtsiv  angedeutet  sind. 
Wie  nämlich  die  einmal  im  Menschen  wiedererwachte  ideale 
Kraft  denselben  zu  einem  immer  tieferen  Erfassen  der  Idee 
fuhrt,  so  verbindet  sich  mit  ihr  auch  der  Trieb,  das  in  sich 
Aufgenommene  und  zum  Bewusstsein  gebrachte  selbst  darzu- 


37)  Fhaedr.  249  D.  ogaSy  xäXlos,  rov  Kktf^ovs  ttVtt/it(ivi)<SxöfUvos 
TtTfQiJuTea  .  .  .  SQyt9os  dix^y  ßktnuy  ayo),  rcuv  xdtm  ifi  äfitkiSy  aliiav  ijfit 
tos  fJtaytxäs  dtaxeifisyos. 


■  t,. 


u 


Srfc; 


stellen  und  auch  in  Andern  fortzupflliizen ,  so  dass  in  dieser 
Beziehung  die  Liebe  als  Zeugungstrieb  bezeichnet  wird. 
Kvstv  ist  demnach  nichts  anders  als  das  in  sich  Aufuehmen 
der  Idee  oder  vielmehr  das  sich  Bewusstwerden  seines  ide- 
alen Gehaltes  und  gerade  deshalb  wird  mit  xvetv  ganz  sy- 
nonym ^eutqeXv  gebraucht  (Symp.  210.  D.).  "Wenn  nun  tiitutv 
besonders  als  rixtstv  äqst^v  bestimmt  wird ,  so  sehen  wir  hier 
in  der  Liebe  das  eigentliche  Band  von  Theorie  und  Praxis, 
welche  selbst  weder  das  eine  noch  das  andere,  die  gemeinschaft- 
liche Quelle  beider  ist,  der  innere  unmittelbare  Trieb  für  beides, 
beruhend  auf  der  idealen  Anlage  des  Menschen  und  ihn  zum  Idea- 
len hinziehend  sowohl  im  Denken  als  im  Handeln,  ihn  drängend 
die  Idee  immer  mehr  zu  ergreifen  und  sie  darzustellen  sowohl 
in  sich  als  in  Andern,  also  dass  der  Geburtsschmerz  nicht 
eher  aufhört,  bis  der  Mensch  dem  wahren  Sein  sich  genähert, 
sich  mit  ihm  vermählt  und  Vernunft  und  Wahrheit  erzeugt 
hat,  das  Wahre  erkennt  und  wahrhaft  lebt'*). 

Mit  Recht  bestimmt  Zeller  also  die  Liebe  als  das  Streben 
nach  Einbildung  der  Idee  in  die  Endlichkeit  durch  specula- 
tives  Wissen  und  philosophisches  Leben  (a.  a.  0.  S.  387). 

Dies  Streben  wird  somit  Grundlage  der  Philosophie  als 
unmittelbarer  Trieb  zu  derselben,  der  Philosophie  aber  in 
der  weiteren  Bedeutung,  wie  wir  sie  oben  dargelegt  haben; 
unter  dem  Eros  aber  nur  den  Erkenntnisstrieb  zu  verstehen, 
muss  als  eine  unberechtigte  Beschränkung  des  Begriffs  an- 
gesehen werden'^). 


38)  Eep.  VI,  490  B.  nXtjatdffas  xat  fMytk  vm  ov»  ovrco?  ytyy^aae 
vovv  xal  dk^9Httv,  yvoitj  je  xal  ak^d-ais  Cv>i. 

39)  Indem  Plato  die  philosophische  Liebe  mit  der  geschlechtlichen 
zu  einer  Einheit  verband  dergestalt,  dass  er  beide  auf  denselben  mehr 
oder  weniger  ideal  gehaltenen  Trieb  zurückführte,  lag  ihm  das  Interesse 
nahe,  die  einzelnen  Momente  der  ersteren  in  möglichster  Conformität 
mit  denen  der  andern  darzustellen,  wie  dies  schon  aus  den  Worten 
xvtly,  T»xre»v  und  andern,  und  aus  der  ganzen  Darstellung  des  Eros  erhellt. 
Aus  diesem  Bestreben,  eine  grössere  Gleichartigkeit  beider  zu  gewin- 
nen, muss  darum  auch  Manches  in  der  Beschreibung  des  wahren  Eros 
erklärt  werden,  was  der  Natur  der  Sache  nicht  zu  entsprechen  scheint ; 
z.  B.  im  Phaedrus,  wo  der  Träger  der  Schönheit,  welcher  durch  seine 
Körper-  oder  Seelenschönheit  im  dem  Erotiker  erst  das  ideale  Streben 


Nur  wer  diesem  'niebe  genügt,  führt  ein  seiner  ho- 
hen Würde  entsprechendes  Leben ,  d.  h.  nur  der  philosophisch 
Lebende  ist  wahrhaft  tugendhaft;  und  so  werden  wir  das 
vollkommene  Leben  ja  jede  einzelne  Tugend  wieder  durch 
die  Einheit  von  Theorie  und  Praxis  bedingt  finden,  welche 
uns  im  ganzen  Systeme  Piatos  entgegentritt  und  welche  für 
die  Bedeutung  der  Philosophie  für  das  Leben  so  entscheidend 
wird.  ■     i 


Kann  nach  dem  Obengesagten  der  richtige  Zustand  des 
Menschen  nur  in  dem  Bestimmtsein  durch  die  Idee  bestehn, 
so  ist  also  seine  Tugend,  sich  durch  die  Idee  bestimmen  zu 


erweckt  hat,  zugleich  als  Object  des  Zeugungstriebes,  als  Empfönger 
der  bildenden  Mittheilung  jenes  Erotikers  gesetzt  wird.  Dies  passt 
wohl  auf  die  gewöhnliche  ,  nicht  aber  auf  die  philosophische  Liebe. 
In  Bezug  auf  diese  würde  es  entsprechender  sein,  wenn  der  Jüngling 
durch  die  ihm  entgegentretende  innere  Schönheit  und  Hoheit  des 
Erotikers  oder  Philosophen  auch  zum  idealen  Streben  erweckt,  dann, 
zum  wahren  Erotiker  herangereift,  wieder  in  andern  empfanglichen 
Jünglingen  dasselbe  Streben  erzeugte.  Und  diese  Darstellungsweise 
zeigt  sich  denn  auch  Symp.  209.  B:  nvTbjy  {fgoyijataie  xai  dgti^i)  av 
oTay  ng  ix  riov  iyxvfimy  p ,  r^y  ^vjf^y  S'tlos  iSy  xai  ^xavat/f  t^s  ^Itxias 
rixrtty  xai  yfyySy  tjdtj  intS'V/xfj  S.  C:  anxöfiiyog  yag ,  ol/uat,  tov  xalov 
xai  o/itkiay  avKu,  a  näkat  ixvti ,  rixTft  xai  ytyyu.  Auch  Rep.  III.  401 
D.  —  403  C,  wo  Plato  auf  den  Eros  zurückkommt,  heisst  es,  dass  der- 
jenige ,  dessen  Sinn  für  das  Schöne  und  Gute  schon  erwacht  ist  und 
der,  schon  ein  ächter  Musiker,  die  Gestalten  der  Mässigung  und  der 
Tapferkeit,  des  Freisinns  und  der  Hochherzigkeit  und  Alles  was  mit 
diesen  verschwistert  ist,  überall,  wo  es  vorkommt,  erkennt,  den  Men- 
schen lieben  muss,  welcher  in  der  Seele  schöne  Sitten  und  in  seinem 
Körper  dem  Entsprechendes  hat.  Wir  müssen  demnach  annehmen, 
dass  im  Phaedrus  die  Schönheit,  deren  Anblick  erst  den  idealen  Trieb 
im  Menschen  erweckt  hat ,  nur  in  mythischer  Weise  auf  dieselbe  Per- 
son übertragen  wird,  welche  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Schönheit 
vom  Philosophen  geliebt  und  Gegenstand  des  philosophischen  Zeugungs- 
triebes wird.  Aus  dem  Bestreben,  die  philosophische  Liebe  mit  der 
geschlechtlichen  möglichst  zu  conformieren ,  entsprangen  noch  andere 
Unklarheiten,  z.  B.  die  verschiedenen  Definitionen  der  Liebe,  das  unbe- 
stimmte lixjtty  ir  xakiZ  u.  a. 
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lassen  und  letzteres  ist  allerdings  der  Grrnndinhalt  der  vier 
sogenannten  Cardinaltugenden,  wie  wir  jetzt  sehen  werden. 

Soll  die  Idee  im  menschlichen  Leben  zur  Darstellung 
kommen,  so  ist  vor  Allem  nöthig,  dass  sie  dem  Menschen 
bewusst  werde,  dass  der  Mensch  durch  die  Kenntniss  dersel- 
ben über  die  Nichtigkeit  der  Sinnenwelt  belehrt  und  so  der 
Möglichkeit  enthoben  werde,  sich  dieser  hinzugeben,  dass 
er  viehnehr  in  der  Idee  des  Guten  das  Richtmass  alles  Sei- 
enden und  somit  auch  das  Urbild  seines  Lebens  erkenne, 
welches  er  durch  sein  Leben  zur  Darstellung  bringen  müsse. 
Und  dies  ist  das  Wesen  der  ersten  Tugend,  der  aocplaj  wel- 
che natürlich  dem  oberen.  Theile  der  Seele  zukommt,  durch 
diesen  müssen  also  auch  die  übrigen  Seelentheile  geleitet 
werden  und  ihre  Tugend  besteht  eben  darin,  der  Leitung 
der  Vernunft  zu  folgen  und  zwar  dergestalt,  dass  der  zom- 
artige  Theil  den  vernünftigen  unterstützt  in  der  Aufsicht 
und  Zügelung  des  begehrenden*").  So  wird  die  Tapferkeit 
als  die  Tugend  beschrieben ,  welche  die  Weisungen  der  Ver- 
nunft über  das  zu  Vermeidende  und  das  nicht  zu  Vermeidende 
bewahrt  und  ihre  Befehle  ausführt,  sie  wird  dem  zornartigen 
Theile  zugeschrieben,  während  die  auxfQoövvtj  die  Zustim- 
mung aller  Theile  ist,  dass  die  Vernunft  regieren  müsse 
(Rep.  IV,  442  B— D.). 

Plato  ist  also  nicht  in  der  negativen  Moral  befangen,  dass 
der  Mensch  sich  lediglich  zu  reinigen  habe  von  den  Trieben 
der  niederen  Seelentheile,  er  meint  vielmehr,  dass  dieselben 
vernünftig  zu  regeln  sind;  nur  weil  dies  seine  Ansicht  ist, 
kann  er  das  richtige  Verhalten  dieser  Seelentheile  mit  zur 
Tugend  rechnen ,  wäre  seine  Meinung  gewesen,  dass  dieselben 
nur  zu  unterdrücken  seien,  so  hätte  er  ihnen  jede  Tugend 
absprechen  müssen.  Wir  sehen  aber  dass  er  ihnen  auch  eine 
relativ  wahre  Befriedigung  zuschreibt,  die  sie  allerdings  nur 


40)  Rep.  IV,  441.  E.  röJ  fiiy  Xoyianx^  «Qxtty  ngoa^xii,  «oy^  Syrt 
xat  fj(oyn  t^v  inig  anäatjg  t^j  ^vjfis  ngof^^&ftaf,  tw  di  9-vfiotKfii  vnt]x6^ 
elyat  xat  fti^^aj^w  Tovrov,  Dann  442  A:  xat  zovru)  d^  ovrat  rgageyri 
xat  wf  äXti^wg  rä  avrüiv  fuc^öyti  xat  nai4tv9ivtt  ngoarar^ßfroy  rbv  im- 
&v/*tiuxov  ff. 
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unter  Leitung  der  Vernunft  erlangen  können.**)    Das  nega- 
tive Verhalten  bezieht  sich  nur  auf  die  schlechten  Begierden 
und  Leidenschaften,  welche  vom  Körper  ausgehend  die  gei- 
stige Thätigkeit  stören  und  von  der  wahren  Tugend  abziehen, 
weil  sie  der  Vernunft  nicht  unterworfen  sind.    Gegen  diese 
ist  zur  Herstellung  der  wahren  Tugend  allerdings  steter  Kampf 
nöthig.   Im  achten  Buche  der  Rep.  558  D.  —  559  D.  und  IX,  571 
B.  unterscheidet  Plato  deshalb  die  nothwendigen  und  die  nicht 
nothwendigen  Begierden,  die  ersteren  sind  diejenigen,  welche 
sich  nicht  abwenden  lassen,  bei  deren  Nichtbefriedigung  man 
unmöglich  leben  kann,  deren  Befriedigung  aber  die  Kräfte  des 
Menschen  stärkt.   Von  denen  aber  dies  nicht  ausgesagt  werden 
kann,  alle  lüsternen  Begierden  in  Bezug  auf  Speise,  Liebe 
u.  dgl.,   die  dem  Körper  schädlich  sind  und  die  Seele  ver- 
hindern an  geistiger  Thätigkeit  und  besonnener  Selbstbeherr- 
schung,  das  sind  die  nicht  nothwendigen,  welche  durch  ge- 
hörige Zucht  und  Belehrung  von  Jugend  an    zu  vertreiben 
sind,   sie   sind   aber  in  Jedem  vorhanden  (Rep.  IX  572  B.). 
Nur  die  letzteren   also   hindern  an   einem  wahrhaft  tugend- 
haften Leben,  und   wenn  im  Phaedo  (66.  B.)  die  Trennung 
der  Seele  vom  Leibe  gepriesen  wird,   so  geschieht  es  nur 
in  Hinsicht  auf  die  vom  Leibe  ausgehenden  bösen  Triebe. 
In  der  Republic  aber  heisst  es  (IX.  572  A.),  dass  die  ver- 
nünftige Befriedigung  der  niedern  Seelentheile  es  ermögliche, 
dass  der  edelste  Seelentheil  ganz  für  sich  selbst,   frei  und 
allein  betrachten  und  erkennen  könne,  was   er  noch  nicht 
wisse  und  dass  er  so  erst  die  reine  Wahrheit  erreiche. 

Wie  nun  Sokrates  (in  Piatos  Republik)  als  er  nach  der 
Schilderung  jener  drei  Tugenden  die  Gerechtigkeit  schildern 
will,  behauptet,  durch  das  Bishergesagte  ihre  Natur  schon 
bestimmt  zu  haben,  sie  gleichsam  schon  in  Händen  zu  halten 
(Rep.  IV.  432  C),  so  müssen  wir  auch  in  dem  Vorhandensein 
dieser  drei  Tugenden  die  Gerechtigkeit  der  Seele  erkennen. 


41)  Rep.  IX,  586  E.  tw  tfilogof^  äga  ino/uiv^s  anaa^e  »5f  V'*'/?« 
xai  fti)  crama^ovtnii  exnffra»  Ta5  fttQtt  vnÜQXHf  ttg  «  rälka  r«  iuvjov 
THidnHv  xcci  dtxaio)  tlvai  xal  d^  xal  icis  i]doy«g  ras  ittvTov  $xuaroy  xal 
lag  ßtXnffTas  xal  tlg  to  düyarov  ms  äkij&faiÜTas  xuQnova&at. 


Denn  Wienn  er  sagt,  dass  die  Gerechtigkeit  der^ZnstAnd  sei, 
in  welckem  Jeder  da»  Seine  thue,  wenn  fiwner  wir  wissen, 
dass  dem  Vernünftigen  es  zukommt  za  herrscken,  dem  Unver- 
nünftigen, zu  gehorchen,  so  muss  das  Vorhandensein  dieser 
Bestimmungen  die  Gerechtigkeit  courtitaieren.  Dieser  Zu- 
stand ist  der  dem  Wesen  der  SeeJe  entsprechende,  da  das 
Bessere  über  das  Schlechtere  das  Göttliche  über  das  Thieri- 
sche  herrscht,  und  da  die  Se^e  nach  der  Stellung,  die  sie 
im  Weltganzen  einnimmt,  dann  das  Ihrige  thut,  wenn  sie 
sich  nach  der  Idee  bestimmt,  kann  gie  nur  dann  gerecht  sein, 
wenn  ihre  Theile  sich  so  zu  ewander  verhalten,  dass  alle  ge- 
leitet werden  von  der  Weisheit  welche  die  Ideen  ergreift.*?) 
Die  Gerechtigkeit  ist  also  die  die  übrigen  umfassende  Tugend 
(tuquxtix^)^^)  und  auf  diese  Weise  hat  Plato  den  Satz  des 
Sokrates,  dass  die  Tugend  eine  sei,  aufrecht  erhalten,  wenn 
er  auch  eine  Gliederung  derselben  vorgenommen  hat;  denn 
in  der  That  sind  Weisheit,  Tapferkeit  und  Besonnenheit  nur 
iflhärjlereftde  Mx)jneiitß  i^r  Qo^ßG^t^ls^ßli ,  doch  so,  ^9m  die 
Weishfiät  die  ^»ndl$g/pn4e ,  to»*»gebiei^  aj^r  üferige»  l9t, 
die  das  ganze  Verfaüi^Bäs  bestimmt  und  ebenso  die  Gnmdtu- 
gend  genannt  werden  kann,  wie  die  Gerechtigkeit,  welche 
der  Inbegriff  aller  Tugend  ist"). 


42)  Vgl.  Rep.  ly,  441  E  <S.  81  A.  40). 

43)  Vgil.  die  Stelle,  die  Stailbaum  in  den  Prolog,  zu  Piatos  üe- 
public  S.  ä7  aafälirt  aus  fiUerooles  Aur.  Cann.  p.  66  uA^MTdi^j/  naamv 
tiQtT&v  xtu  nfQUXwua}V  t&y  tlXia»  wg  oixtioiy  fifQÜiy. 

44)  Vgl.  j«nen  Satz  des  Aristoteles,  welchen  &fcallbaum  ebenda- 
seUast  anfahrt,  Etbie.  Nicom.  V.  cap.  1  §.  15.  xal  nagoi/Äia^öftivoi  (fa- 
fUM'  if  di  JuiMoavyp  «»ll^^dt/if  naa'  aqitrt  ien».  Dßrs.  S.  35:  Esteoim 
ju^tia  ci»teQue  quidem  virtps  tainquam  principalis,  quatenus  plenum 
.tarn  4,Bimi  virium,  quam  reipubüdcae  partium  concen^m  efficit  ajbqne 
summam  et  homini  et  reipablicae  aflert  perfectioBjem ;  neque  tarnen 
ipsius  yirtuiis  pacens  ac  magistra  habenda  est,  quae  est  potius  ratio 
ac  sapiei^lna.  Der  Ansicht  Susemibls  II,  S.  158  dass  die  Gerechtigkeit 
im  Upterechiede  tou  den  andern  die  ausschliesslich  praktische  Tugend 
sei,  während  jene  Inhalt  des  theoretischen  Bewusstseins  seien,  kann 
ich  nicht  folgen.  Denn  wenn  es  heisst,  die  Gerechtigkeit  bestehe 
darin,  dass  Jeder  das  Seine  thue ,  scheint  nicht  sow^l  auf  dem  Thun 
der  Nachdruck  zu  liegen ,   als  auf  dem  das  Seine  Thiin ,  der  Gegen- 


Die  Gerechtigkeit  können  wii*  also  mit  Stallbaum  S.  18 
definieren  als  den  nach  der  Idee  des  Guten  gestimmten  Ein- 
klang aller  sittlichen  Kräfte  „moralium  virium  concentum  ad 
boni  ideam  temperatum".  Durch  die  Gerechtigkeit  ist  die 
Seele  ihrer  selbst  Herr,  da  das  Höhere  in  ihr  Herr  des  Nie- 
deren ist,  durch  die  Gerechtigkeit  befindet  sie  sich  in  der 
rechten  Ordnung ,  da  alle  ihre  Theile  und  Kräfte  in  vollkom- 
menem Einklänge  und  absoluter  Harmonie  verbunden  sind 
(Rep.  IV.  443  D.  —  E.)  und  wie  die  Gesundheit  des  Körpers 
darin  besteht,  dass  die  Bestandtheile  desselben  naturgemäss 
eingerichtet  sind ,  so  besteht  in  der  Gerechtigkeit,  welche  die 
Bstandtheile  der  Seele  naturgemäss  einrichtet,  die  Gesund- 


satz davon  ist  die  Vielthuerei,  «iilörp»«  ngärrftv  und  nvlvngnyfÄOVfiy 
(Rep.  IV,  443.  D).  Allerdings  ist  es  schwer,  die  einzelnen  Tugenden 
streng  zu  scheiden,  da,  wie  Susemihl  richtig  sagt,  jede  die  andere  zu 
ihrem  eigenen  Bestehen  schon  voraussetzt.  Der  Weise,  der  die  Wis- 
senschaft in  sich  hat  von  dem,  was  jedem  Einzelnen  und  dem  Ganzen 
zuträglich  ist,  bewahrt  seine  Ansicht  darüber  auch  in  Lust  und  Schmerz, 
Weisheit  fasst  also  auch  die  Tapferkeit  in  sich.  Wiederum  derjenige 
der  die  richtige  Ansicht  des  Gesetzgebers  bewahrt,  befindet  sich  damit 
von  selbst  in  Uebereinstimmung  darüber,  dass  die  Vernunft  zu  regieren 
hat,  die  richtige  Tapferkeit  schliesst  also  auch  die  Besonnenheit  in 
sich.  (Der  Politicus  fasst  dies  Verhältniss  ganz  anders.)  Die  höhere 
Tugend  schliesst  so  die  niedere  in  sich  und  die  einzelnen  Tugenden 
sind  eigentlich  alle  auf  dasselbe  gerichtet  und  nur  durch  den  höheren 
oder  niederen  Standpunkt  ihrer  Träger  von  einander  verschieden,  jede 
ist  ein  der  jedesmaligen  Befähigung  entsprechendes  Erfassen  des  Wah- 
ren (ähnlich  Zeller  a.  a.  0.  S.  566  ff)  und  die  Gerechtigkeit  ist  der 
Zustand  des  ganzen  Menschen,  in  welchem  jeder  Theil  nach  seinem 
Vermögen  das  Wahre  erfasst  und  vom  Wahren  geleitet  wird,  wo  alle 
Theile  harmonisch  geeint  einen  Menschen  repräsentieren,  welcher  gleich- 
sam unus  e  multis  factus  esse  videatur  utpote  in  sentiendo  agendoque 
semper  secum  ipso  consentiens  (Stallb.  a.  a.  0.  S.  24)  vgl.  Rep.  IV, 
443  C.  D  Totoüro  /niyro  r^y,  mg  lomtty,  ij  dtxatoavyt/  ....  {äy9Q<anoy)  ft^ 
iättayra  rälXÖTQtce  ngdmiy  Itxaaroy  iy  avT(p  (yiyog)  fildi  nolvit^ayfioytiv 
TiQoe  ällijka  Tft  iy  Ttj  fpvxp  yiyVt  «Ail.«  TtS  Syn  rä  olxtltt  ev  9-ififyoy  xat 
ttQ^ayTtt  avioy  aviov  xai  xoafi^anyra  xat  (filov  ytyöfitvoy  tavTip  xai 
^vyaqixöauvra  iqi«  Syra,  wantg  oqovs  tptlf  agfioyias  yfär^s  n  xai  vnärtu 
xai  (licrjS,  xai  tl  Skia  ätra  fttraSv  Tvyxäyft  Syra,  ndyru  ravta  ^vydtjaayra 
xai  Ttayittnaaty  l»*«  yfyö/utyoy  ix  nokkmv  auitfQoya  xai  ^Qf*oß/ufyoy ,  ovrai 
dij  ngtcTttty  ^dtj. 


heit,  Schönheit  und  gute  Beschaffenheit  der  Seele  (Rep.  IV, 
444  C— E.). 

Dies  ist  das  höchste  Gut,  welches  im  Timaeus  (42 B) 
der  höchste  dott  den  Menschen  hinstellt  indem  er  spricht: 
wer  die  körperlichen  Triehe  und  Leidenschaften^^überwindet,  der 
werde  gerecht  leben  und  zurückgekehrt  zu  seinem  Sterne  ein 
seliges  Leben  führen*^).  Dies  ist  das  Ziel  des  philosophischen 
Strebens,  wie  es  Plato  schon  im  Mythus  des  Phädrus  zeichnet, 
wenn  er  den  Kampf  des  vernünftigen  Wagenlenkers  und  des 
begehrlichen  Rosses  schildert  und  demjenigen  ein  vollkomme- 
nes Leben  im  Jenseits  zuschreibt,  in  welchem  der  Wagenlen- 
ker die  Oberhand  behalten  hat;  dasselbe  stellt  auch  das  im 
neunten  Buche  der  Republic  gegebene  Bild  der  Seele  dar,  wo 
Plato  die  Theile  der  Seele  vergleicht  mit  einem  Menschen, 
einem  Löwen  und  einem  vielköpfigen  Ungeheuer  und  die  Ge- 
rechtigkeit der  Seele  darin  findet,  dass  der  innere  Mensch 
(o  ivrdg  av&Qourtog)  die  Löwennatur  sich  zum  Verbündeten 
macht  und  jenes  Ungeheuer  zähmt,  die  guten  Triebe  dessel- 
ben nährt,  die  wilden  unterdrückt,  und  so  für  alle  Theile 
der  Seele  am  besten  sorgt.  Denn  auf  diese  Weise  wird  das 
Thierische  unserer  Natur  dem  Menschlichen  oder  vielmehr  Gött- 
lichen unterworfen*®),  während  die  Ungerechtigkeit  den  edle- 
ren Theil  der  Seele  in  die  Sclaverei  des  unedelsten  versetzt*^. 

Darum  sagt  Plato,  dass  die  Seele  den  besten  Zustand, 
die  höchste  Vollendung  und  Glückseligkeit  erreicht,  wenn  sie 
Selbstbeherrschung  und.  Gerechtigkeit  mit  Weisheit  besitzt 
(öoKpQoGvviiv  TC  xal  dtxaioai^vijv  (lerd  (pqov^Geoag  xToofi4vii  ^^P- 
IX,  591  B)  und  weil  sie  dann  ihren  göttlichen  Theil  mit  gött- 
lichem und  wesenhaften  Sein  anfüllt,  erlangt  sie  Unsterblich- 
keit, soweit  die  menschliche  Natur  derselben  fähig  ist  und 
wird  vorzüglich  glücklich  sein  (ßiaipsqovtaig  tvdaificäv  Tim. 
90  C).    Darum  trägt  die  Gerechtigkeit  ihren  Lohn  in  sich 

45)  (Sy  (sc.  ntt9tifiaTU)y)   il  fttv   XQat^iSHav,   iy   ditcfi   ßuiieotyn  .... 
ßioy  fvdaifioya  xai  avy^^tj  'i^ot. 

46)  Eep.  589  D.  vnb  zw  dv&qmn^,  /xSkkoy  di  Xaas  vnb  tip  9fl^  lä 
S'tigmd^  notiur. 

47)  Ebendas.  xttiaJovkovTat  t6  ßsknarov  lavrov  räi  juox^tiQoräT^   und 
E:  TB  tavTov  dttÖTany  vnb  tw  ctf^Hotär^  t«  xo»  ^»«gwraiij»  dovlomat, 
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selbst  und  ist  ihrer  selbst  wegen  zu  erstreben ,  me  Plato  im 
ganzen  neunten  Buche  der  Republic  nachweist,  und  wer  Ver- 
stand hat,  wird  hierauf  im  Leben  alle  seine  Kräfte  richten 
(o  vovv  ixoiv  ndvta  xä  avrov  eig  tovto  ^wreivag  ßitoaeTat 
Rep  IX,  591  C).  Denn  wie  alles  Massvolle  und  SjTnmetri- 
sche  eine  Erscheinung  des  Göttlichen  und  des  InbegriflFs  des- 
selben der  Idee  des  Guten  ist,  so  wird  durch  dies  innere 
Ebenmass  der  Seele,  durch  diesen  Einklang  ihrer  Theile,  als 
welchen  wir  die  Gerechtigkeit  erkannt  haben,  die  Idee  des 
Guten  wirklich  im  menschlichen  Leben  zur  Erscheinung  ge- 
bracht**) und  das  höchste  Gut  erreicht*^). 


48)  Ve]?gl.  auch  Tim.  87  C.   nSy  iij   lo  dyaS-hv  xalüf,  io  di  xakof 
ovx  «fitTQoy,  xal  ^moy  oZy  tb  rotovjov  iaofitvoy  ^vfZfitTQoi>  S-iiiov. 

49)  Dieser  innere  Einklang  ist  auch  im  Phiiebus  66  A.  B  gemeint, 
wo  in  der  Gütertafel  als  nquirov  xr^/ua  des  Menschen  genannt  wird 
das  nf(ii  fitTQOp  xal  to  fiixQtov  xal  xulgtov  xal  ndyi«,  onoaa  xQV  lotavra 
yoftiCfty  T^y  atdtoy  pQ^a&at  qvaty,  und  als  dfilngoy  aufgeführt  wird: 
ntgl  70  ßvft/isiQoy  xal  xakoy  xal  to  riktoy  xal  txayoy  xal  nay&^  onüaa 
t5s  ytyeas  av  rain^  taxiy.  Denn  offenbar  müssen  wir  die  dort  aufge- 
zählten sechs  Glieder  nach  dem  Zusammenhange  paarweise  zusammen- 
fassen. Plato  hat  die  richtige  Mischung  von  Einsicht  und  Lust  als 
höchstes  Gut  hingestellt,  in  der  Aufzählung  der  Güter  muss  er  also 
diese  als  erstes,  die  beiden  darin  enthaltenen  Bestandtheile  je  nach 
ihrem  Vorzuge  als  zweites  und  drittes  aufführen.  So  finden  wir  die 
Einsicht  im  dritten  und  vierten,  die  Lust  im  fünften  und  sechsten 
Gliede  vertreten ;  die  Unterscheidung  aber  der  einzelnen  Glieder  dieser 
Paare  lässt  sich  nur  künstlich  durchführen;  die  Wissenschaften  und 
richtigen  Meinungen  z.  B.,  welche  im  vierten  Gliede  angeführt  werden, 
hängen  doch  mit  der  Vernunft  und  Weisheit ,  die  im  dritten  genannt 
ist ,  aufs  Engste  zusammen ,  sie  gehen  hervor  aus  der  Weisheit  und 
erhöhen  dieselbe  wieder.  Deshalb  wie  bei  der  Lust  Plato  selbst  die 
Scheidung  zweier  Theile  (im  fünften  und  sechsten  Gliede)  nicht  ausge- 
führt hat,  dürfen  wir  sie  auch  in  den  zwei  ersten  Gliedern  nicht  streng 
durchführen  wollen,  wenn  wir  nicht  Plato  selbst  widersprechen  wollen, 
welcher  kurz  zuvor  mit  dem  Ausdrucke  /uitqov  xal  av/u/uitgov  (fvaig 
die  Idee  des  Guten  bezeichnet,  fiiT()t6itji  und  avft/utTQia  ohne  allen 
Unterschied  anwendet,  welcher  Phileb.  64.  E  sagt:  fiHQiönjs  yctg  xai 
^vfifitTQia  xäkkos  dt/Tiov  xal  agtr^  TiayTa^ov  ^vfißaiyft  yiyysaShat.  Wie 
diese  Substantiva  zur  Bezeichnung  des  Wesens  des  Guten  ohne  jede 
ersichtliche  Unterscheidung  gebraucht  werden,  so  dürfen  auch  hier 
die  entsprechenden  Adjectiva  nicht  künstlich  getrennt  werden  um  eine 
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Fragen  wir  nun,  wie  sich  in  diesem  Ziele  des  mensch- 
lichen Lebens  die  theoretische  und  die  praktische  Thätigkeit 
des  Menschen  zu  einander  verhalten  und  welchem  von  beiden 
in  diesem  Zustande  der  höchsten  menschlichen  Vollendung 
die  höhere  Bedeutung  zukommt,  so  finden  wir  beide  wieder 
in  untrennbarer  Einheit  mit  einander  verbunden.  Allerdings 
nimmt  die  Vernunftthätigkeit  die  höchste  Stelle  ein  aber  doch 
nicht  blos  als  erkennende,  sondern  ebenso  sehr  auch  als  be- 
stimmende, leitende,  und  eine  solche  ist  doch  jedenfals  im 
höchsten  Grade  praktische  Thätigkeit^**). 

Das  rechte  Handeln  ist  eben  unzertrennlich  mit 
dem  Erkennen  des  Wahren  verbunden  durch  die  ange- 
borene Liebe  zum  Idealen,  denn  diese  treibt  den  Menschen 
in  seinem  Innern,  auf  gleiche  Weise  durch  theoretisches  Er- 


Unterscheidung  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  zu  gewinnen;  Und 
so  haben  wir  in  den  zwei  ersten  Gliedern  die  wahre  Harmonie  des 
ganzen  menschlichen  Lebens  zu  erkennen,  in  den  zwei  folgenden  die 
Einsicht  als  leitendes  Moment  in  dieser  Harmonie,  an  letzter  Stelle 
die  reine  Lust,  welche  dies  innere  Wohlbefinden  der  Seele  von  selbst 
begleitet,  welche  bei  der  Einsicht  heimisch  und  im  Gefolge  der  Tu- 
gend ist,  wie  schon  vorher  gesagt  ist,  dass  der  Mensch,  der  das  Ewige 
ergreift,  wahre  Befriedigung  empfindet  (vgl.  Rep. IX,  586.  C  —  588  A). 
50)  Dass  die  Vernunft  nur  theoretisches  Bewusstsein  und  nicht 
praktisch  sei  (Susem.  H,  S.  160)  scheint  mir,  von  der  menschlichen 
Vernunft,  wie  von  der  göttlichen  ausgesagt,  unbegründet.  Wäre  die 
Idee,  oder  die  göttliche  Vernunft  nicht  praktisch,  dann  bedürfte  sie 
allerdings  zur  Erschaffung  und  Leitung  der  Welt  noch  eines  Demiur- 
gos,  den  doch  Susemihl  leugnet;  dass  die  menschliche  Vernunft  auch 
praktisch  ist  imd  WiUen  hat,  zeigen  die  Bilder,  welche  von  der  Seele 
im  Phädrus  und  Rep.  IX  gegeben  werden,  wo  der  Wagenlenker  selbst 
thätig  den  Kampf  führt  mit  dem  bösartigen  Rosse,  der  ivros  äy9Q(onos 
mit  dem  vielköpfigen  Ungeheuer  und  von  dem  edeln  Rosse  resp.  dem 
Löwen  nur  unterstützt  wird  im  Kampfe.  Der  muthartige  Theil  er- 
scheint immer  nur  als  Gehülfe  der  Vernunft,  wie  der  Hund  des  Hirten 
(Rep.  IV,  440  D.  vgl.  441.  E),  den  dieser  besänftigt,  schilt  u.  dgL 
Aus  alledem  geht  hervor,  dass  das  Praktische  nicht  blos  den  niedem 
Seelentheilen  zukomme,  sondern  besonders  auch  der  Vernunft.  Von 
Plato  wird  überdies  ein  solcher  Unterschied  nirgends  erwähnt,  selbst 
da  nicht,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  den  Unterschied  der  Vernunft 
von  den  andern  Seelentheilen  darzuthun  (Rep.  IV,  436  A  —  441  C). 
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kennen  als  durch  praktisches  Handeln  das  Ideale  zu  erreichen, 
sodass  ein  Erkennen  desselben,  ohne  dass  man  es  auch  im 
Leben  mit  allen  Kräften  nachzuahmen  und  darzustellen 
suchte,  undenkbar  ist. 

Wie  es  deshalb  im  Symposion  am  Schluss  der  Schilderung 
des  Eros  (212  A.)  hervorgehoben  mrd,  dass  wer  jene  göttli- 
che Schönheit  gesehen,  kein  schlechtes  Leben  führen  und 
keine  Schattenbilder  der  Tugend,  sondern  wahre  Tugend 
hervorbringen  und  nähren  werde  und  dadurch  der  Gottheit 
Freund  und  unsterblich  sein  werde,  so  heisst  es  auch  Rep. 
VI,  500  C.  in  Hinblick  auf  die  theoretische  Beschäftigung 
mit  der  idealen  Welt,  dass  es  unmöglich  sei,  damit  gern  um- 
zugehen ohne  es  nachzuahmen,  und  dass  vielmehr  der,  welcher 
seinen  Blick  auf  eine  Welt  richtet,  worin  eine  ewige  Ordnung 
und  Unwandelbarkeit  herrscht,  worin  die  Wesen  weder  Unrecht 
thun  noch  von  einander  leiden ,  wo  Alles  vemunftgemäss  sich 
bewegt,  auch  diese  Welt  nachahmt,  um  so  viel  als  möglich 
in  seinem  Leben  ein  Abbild  derselben  darzustellen,  denn  wer 
mit  Göttlichem  und  Geordnetem  umgeht,  der  wird  selbst  ge- 
ordnet und  göttlich,  soweit  es  einem  Menschen  möglich  ist  ^^), 
und  wird  genöthigt,  dass  er  das,  was  er  dort  anschaut, 
auch  auf  das  sittliche  Leben  des  Menschen,  sowohl  auf  das 
private  als  auf  das  öffentliche  überträgt,  und  nicht  allein 
sich,  sondern  auch  andere  danach  bildet.  Ebenso  ist  im 
Phaedon  114.  E.  das  ne^l  td  ftav&dvstv  anovöa^iv  und  das 
T^v  tpvx^v  xotffielv  acaipqoovvji  t¥  *al  dtxatoovv^  xai  dvdgslqe 
xat  iXsv&eqi(f  xdi  dXti&eltji  ein  einheitlicher  Begriff,  denn 
von  den  ög^dog  tftXoaocpovvug,  den  ächten  Philosophen  heisst 
es,  dass  sie  der  Ansicht  sind,  man  dürfe  nicht  seiner  philo- 
sophischen Erkenntniss  zuwiderhandeln  (ov  detv  ivavtia  r^ 
(piXoGo(piq  TTQttTcstv  82.  D.  vgl.  84  A.  B.  S.  27  A.  30)  und  so 
werden  (ptXoao^^aai,  und  navteXtaq  xa&aQÖy  dntivat  (82  B.) 
als  Synonyma  gebraucht.  Wenn  daher  von  dem  jenseitigen 
Leben  die  Rede  ist,  so  richtet  sich  dessen  Vollkommenheit 
nie  allein  nach  der  erlangten  theoretischen  Erkenntniss,  son- 


51)  Rep.  VI,  500  D:    9-ti<t)  xat   xoef^ia»  ofnXmy  xoßfttoi  it  xat  &hos 
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dern  auch  stets  nach  der  praktischen  Bethätignng  derselben, 
nach  dem  Gesammtresultate  des  Menschenlebens;  so  im  Phä- 
drus,  wo  die  einstige  Vollendung  von  dem  hier  wohlbestan- 
denen Kampfe  und  dem  ideeentsprechenden  Leben  abhängig 
gemacht  wird,  so  im  Phädon,  wo  es  heisst,  dass  diejenigen, 
welche  durch  die  Philosophie  hinreichend  gereinigt  worden 
sind  ((ptXo(fog)iqi  IxayoSg  xad-^gait^vot)  ohne  Leiber  leben  und 
in  die  schönsten  Wohnungen  gelangen  werden,  so  in  der 
Republic,  wo  es  mehr  als  einmal  hervorgehoben  wird,  dass 
die  Grerechten  ein  seliges  Leben  fuhren  werden;  wo  fer- 
ner dargestellt  wird,  wie  die  Seelen  das  neue  Lebensloos 
wählen  nicht  nach  ihrer  Erkenntniss,  sondern  nach  der  Gre- 
wohnheit  ihres  früheren  Lebens  (X,  620  A.)  ebenso  wie  die 
jenseitigen  Strafen  nie  allein  von  der  Unwissenheit,  sondern 
besonders  auch  von  der  Lasterhaftigkeit  der  Betreffenden  ab- 
hängig gemacht  werden.  Darum  lässt  Plato  den  Sokrates  am 
Schluss  der  Republik  das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung 
in  die  Ermahnung  zusammenfassen:  Deshalb  wollen  vrtr  im- 
mer den  Weg  nach  oben  im  Auge  haben  und  auf  allen  un- 
sern  Wegen  mit  Vernunft  Grerechtigkeit  ttben.  , 

Wie  aber  so  die  wahre  Erkenntniss  nicht  ohne  die  wahre 
Sittlichkeit  sein  kann,  so  ist  umgekehrt  wahre  Sittlichkeit 
ohne  Erkenntniss  unmöglich.  Kann  doch  nur  die  Einsicht 
in  das  Ideale  den  Menschen  zur  Nachahmung  desselben  bewe- 
gen und  in  ihm  die  Liebe  zur  Tugend  erwecken,  welche  al- 
lein dieselbe  über  alles  Schwanken  erhebt  (Phaedo  82.  A.) 
Die  gewöhnliche  Tugend  aber  ist ,  weil  ohne  iünsicht  in  ihre 
Gründe,  nur  ein  schwankender  Besitz,  sie  wird  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  geübt,  sondern  wegen  äusserlicher  oft 
schlechter  Gründe  (Phaedo  68  B.  —  69  A)  oder  sie  ist  Sache 
der  Gewohnheit ,  deshalb  ist  sie  dem  Zufall  preisgegeben  und 
absolut  werthlos ,  sie  ist  nur  ein  Schatten  der  Tugend  durch- 
aus sklavischer  Art  ohne  etwas  Gesundes  und  Wahres  ^*), 
Ohne  Wissen,  nur  auf  Meinung  beruhend  gleicht  ein  solcher 
Zustand  dem  Träumen  (Rep.  VII,  534  C.)  und  der  Blindheit 


52)  Phaedo  69.  B.   ffxwypesy/«   »f    v   Totavni   agsT/i  xal  mi   Syn  dv- 


(Rep.  VI>  484.  C  — 506  C.)  und  die  Vollkommenheit  ist  ihm 
aueh  im  jenseitigeü  Leben  vorönthalten,  dort  stellt  sich  Tiel- 
mehr  die  Zufiflligkeit  solcher  Tagend  vor  Augen,  Plato  klsst 
nämlich  derartige  Leute  bei  der  Wahl  des  neuen  Lebens  fehl 
greifen  (Rep.  X.  619.  B  —  C)  oder  in  Bienen  und  Am^sen 
übergehn  (Phaedo  82.  B.)  oder  in  einen  Todesschlaf  vörtsin- 
ken  (Rep.  VIIj  534.  C).  Dass  wahre  Tugend  nur  durch  Er- 
kenntniss  möglich  sei ,  betont  Plato  an  unzähligen '  Stellen 
(Phaedo  69.  B.  Rep.  IV,  443.  E;  444.  E.)»»).  Die  Weisheit 
ist  allein  die  rechte  Münze,  gegen  weiche  man  Alles  eintau- 
schen muss :  Tapferkeit)  Massigkeit  und  Gerechtigkeit  (Phaedo 
69.  A.).  Das  Wesen  des  Guten  muss  ein  Jeder  erkannt  ha- 
ben, der  verständig  handeln  will  im  eignen  und  im  Öffentli- 
chen Leben,  (Rep.  VII,  517.  C).  Die  Theorie  giebt  ja  dem 
Menschen  das  hohe  Urbild,  nach  welchem  er  das  Leben  ge- 
stalten muss  ^),  indem  er  es  immer  wie  ein  Maler  vor  Augen 
hat,  und  auf  das  Leben  tiberträgt  (Rep.  VI,  484.  C).  Die 
Kenntniss  des  Guten  lässt  ihm  das  Uebrige  alles  ak  nichtig 
erscheinen,  was  sonst  im  Stande  wäre  seine  Tugend  zu  un- 
tergraben, sobald  er  es  für  etwas  Wttnschenswerthes  halten 
würde  (Rep.  VI,  485  E.— 486  B;  VII,  540  D;  IX,  581  E; 
Phaedo  82  C.)  sie  befreit  so  den  Menschen  von  den  Fesseln 
des  Körpers  und  richtet  ihn  ganz  auf  das  Ideale  ^*).  Denn 
die  Seele  des  wahren  Philosophen  enthält  sich  der  Genüsse 
und  Begierden ,  der  Schmerzen  und  Aengste ,  die  vom  Körper 
ausgiehn  (Phaedo  8S  B.)^*)  sie  verachtet  dieselben  und  musd 
fürchten ,  dass  falls  sie  mit  dem  Körper  zu  enge  verknüpft 
ist,  sie  au^  der  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen  und  reinen 
Sein  fallen  möchte. 

Das  Philosophieren   umfasst  also   das  höchste  Erkennen 


53)  Ebendas.  xai  ^vklrißötiy  ähiS^^s  d^er^  ^  fttm  qr^oihfo«»;. 

54)  Rep.  VII,  540  A.  Idivrag  ib  dya&dy  «vtö,  nagudeiyiuan  ^Qm/Lti- 
fovs  ixiivti)  xai  nöln>  xut  Iditöras  xai  iavToix;  xaTaxodfitiv.  Vgl.  auch 
519.  C:  10VS  fiiv  on  axonov  iv  toJ  ßi(p  ovx  i](ovai,v  tva,  ov  anj^a^oftiyovs 
&ii  änavTä  no«TTii!t>,  «  äy  ngätiiOffw  i&irc  n  xai  'ftifiodla. 

55)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  406—407. 

56)  tj  zov  (oe  dhj^uüs  (f'tkoffofov  ^vj(ii  o'vrtis  {lnij(trat  tiSv  ^doviSv 
rt  xttl  intd-vfjuiSy  xai  kvncay  xat  tfäßtav. 
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nnd  das  beste  Handeln ,  nur  der  Philosoph  ist  weise ,  nur  «r 
ist  gerecht.  Die  wahrhafte  Sittlichkeit  ist  nur  dulth  die  Phi- 
losophie zu  erlangen,  oder  vielmehr  ist  mit  der  Philosophie 
gegeben,  sie  besteht  im  philosophischen  Leben. 

Wenn  so  die  Philosophie  als  höchste  Lebensvollendung 
sowohl  im  wahren  theoretischen  als  praktischen  Verhalten 
besteht)  so  mtlssen  auch  in  der  Methode,  durch  welche  der 
Mensch  bu  diesem  Ziele  geführt  werden  soll,  beide  Momente 
ihre  Stelle  haben.  Denn  der  Mensch  soll  lernen,  sich  zur 
Idee  zu  erheben,  und  sie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  schauen, 
er  muss  aber  auch  lernen,  das  Leben  ganz  nach  ihr  zu  be- 
stimmen. Muss  die  Theorie  ihn  hinführen  zum  Bewusstwerden 
des  Idealen,  so  muss  die  Praxis  durch  Beseitigung  der  Hin- 
demisse ihn  in  den  Stand  setzen,  die  Idee  sowohl  im  eigenen 
als  im  Gemeindeleben  zum  Ausdruck  zu  bringen ,  ja  während 
die  Theorie  der  Praxis  erst  das  zu  verwirklichende  Ideal 
vorhält,  so  muss  wieder  erst  die  Praxis  das  für  die  theoretische 
Thätigkeit  taugliehe  Organ  schaffen  ^^).  So  bedingen  sich 
beide  gegenseitig  und  weil  diese  Bedingungen  für  eine  wahr- 
haft philosophische  Lebensweise  im  gewöhnlichen  Leben  so 
selten  zusammentreffen,  ist  es  die  natürliche  Folge,  dass  aus 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  so  wenige  Philosophen  her- 
vorgehn,  ja  es  ist  als  ein  Wunder  und  als  eine  göttliche  Fü- 
gung zu  betrachten,  wenn  bei  der  allgemeinen  Verderbniss 


57)  Da  der  Seelentheil  am  stärksten  wird,  welcher  am  meisten 
geübt  wird  (Tim.  89.  E.)  so  hat  eine  richtige  Praxis  dafür  zu  sorgen, 
dass  nicht  die  niederen  Triebe  des  höheren  Herr  werden,  sie  sind  viel- 
mehr für  die  Serrsfchaft  der  Vetnunft  empftüglich  zu  machen,  die  theore- 
tische Thätigkeit  hinwiederum  stärkt  einestheils  die  Vernunft,  anderÄ- 
theils  giebt  sie  ihr  das  Urbild  alles  Guten;  beide  Momente,  welche 
somit  Bestandtheile  jeder  wahren  Erziehung  sein  müssen ,  das  theore- 
tische und  das  praktische  setzt  Plato  deutlich  nebeneinander  Rep.  IX, 
591  C,  wo  er,  nachdem  er  dargelegt,  dass  Gerechtigkeit  allein  den 
Menschen  glücklich  mache ,  auffordert ,  mit  allen  Kräften  nach  ihr  zu 
streben,  indem  man  einestheils  diejenigen  Wissenschaften  ehrt,  welche 
die  Se«l6  zu  einer  rechten  Verfassung  heranbilden,  andemtheUs  bei 
der  Pflege  des  Körpers  nicht  das  thierische  und  unvernünftige  Geföhl 
der  Lust  zur  Geltung  koiaamen  läset. 
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mal  wirklich  Jemand  es  zu  dieser  Vollendung  gebracht  hat; 
denn  die  Einen,  welche  mit  wahrer  Befähigung  ftir  die  Phi- 
losophie begabt  sind,  werden  durch  die  Schlechtigkeit  des  sie 
umgebenden  Lebens  von  der  Philosophie  abgeführt,  indem 
sie  wegen  ihrer  hohen  Anlagen  geschmeichelt  hochmüthig 
werden,  oder  durch  ihre  Glücksgüter  in  Genusssucht  ver- 
fallen^^). Andere  hinwieder  drängen  sich  zur  verlassenen 
Philosophie  ohne  Fähigkeit  für  höhere  Erkenntniss  und  errei- 
chen das  Höchste  nicht,  diese  wegen  Mangels  in  theoretischer 
Beziehung,  jene  wegen  Verfehlens  in  praktischer  Beziehung 
(Rep.  VI,  490  E  —  496  A).  Aber  der  wahrhafte  Philosoph, 
sagt  Plato  (Rep.  VI,  490  A  B),  welcher  von  Natur  nach  dem 
reinen  Sein  strebt,  muss  sich  nicht  blenden,  noch  in  seiner 
Liebe  kalt  machen  lassen,  bis  er  das  ursprüngliche  reine 
Wesen  von  jedem  Dinge  erfasst  hat  und  zwar  mit  demjenigen 
Seelenvermögen,  welches  mit  dem  reinen  Sein  verwandt  ist, 
und  hat  er  mit  diesem  Seelenvermögen  dem  wahren  Sein 
sich  einmal  genähert  und  mit  ihm  sich  vermählt,  so  erzeugt 
er  Einsicht  und  "Wahrheit  und  wird  dann  im  Besitz  der  Er- 
kenntniss erst  wahrhaft  zu  leben  anfangen,  in  diesem  wah- 
ren Leben  immer  mehr  zunehmen  und  so  endlich  von  seinem 
Geburtsschmerze  (idealen  Drange)  Ruhe  bekommen,  eher 
aber  nicht. 

Dass  zu  solchen  Männern  die  Jugend  heranwächst,  dazu 
bedarf  es  einer  von  wahrhaft  Einsichtigen  geleiteten  Erzie- 
hung; eine  solche  kann  aber  nur  stattfinden  und  alle  schäd- 
lichen Einflüsse  des  umgebenden  Lebens  können  nur  abge- 
wehrt werden  bei  einer  ganz  andern  Gestaltung  des  Staats- 
wesens, denn  der  gewöhnliche  Staat  ist  es  gerade,  der  die 
meisten  Verführungen  und  Hindemisse  wahrer  Tugend  mit 
sich  führt  (Rep.  VI,  492.  Tim  87.  AB). 

Weil  also  der  platonische  Staat  Vorbedingung  für  die 
richtige  Erziehung  ist,  weil  ferner  die  zu  Erziehenden  dazu 
erzogen  werden  sollen,  dass  sie  das  Gute  nicht  nur  in  ihrem 


58)  Auch  hieraus  erhellt,  dass  diejenigen,  welche  in  sittlicher  Be- 
ziehung vom  philosophischen  Leben  abgefallen  sind,  nach  Piatos  Ansicht 
auch  für  die  Erkenntniss  des  Wahren  untauglich  sind. 
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eigenen  Leben  sondern  auch  im  wahren  Staate  zur  Geltung 
bringen,  wird  zuvörderst  der  vollkommene  Staat  zu  betrach- 
ten sein,  welcher  ebenso  ein  Ausdruck  der  Idee  des  Guten 
ist^^),  wie  der  vollkonunene  Zustand  des  Einzelmenschen  und 
deshalb  ebenso  wie  dieser  Ziel  der  richtigen  Erziehung  sein 
muss®°),  und  dann  erst  möchte  zur  Erziehung  der  Staatsbür- 
ger überzugehen  sein.  Dass  hiebei  als  Grundlage  des  Staa- 
tes die  Philosophie  erscheint,  wird  nach  dem  Bishergesagten 
ebensowenig  befremden  können,  als  dass  die  Erziehung  we- 
sentlich eine  Erziehung  zur  Philosophie  ist. 


Der  Staat  ist  das  weitere  Gebiet  der  sittlichen  Thätigkeit 
des  Menschen,  welches  ebenso  wie  das  engere  Gebiet  seines 
Innern  Seelenlebens  nach  der  Idee  des  Guten  zu  gestalten  ist. 
Wie  die  richtige  Verfassung  der  Einzelseele  in  dem  naturge- 
mässen  Verhältniss  ihrer  Theile  bestand,  ebenso  die  richtige 
Verfassung  des  Staatsganzen  in  der  richtigen  harmonischen 
Einrichtung  seiner  Theile. 

Die  Theile  aber  des  Staates  ergeben  sich  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  als  die  der  Seele.  Hatte  in  der  Seele  der 
höchste  Theil  die  Aufgabe,  das  ganze  Leben  nach  der  Idee 
zu  bestimmen  und  zu  leiten,  der  untere,  für  die  nöthigen 
Lebensbedürfnisse  zu  sorgen  und  der  mittlere,  äussere  wie 
innere  Gefahren  abzuwenden  (Tun.  69  C  —  71  A),  so  müs- 
sen auch  im  Staatsorganismus  diese  drei  Functionen  ihre  be- 


59)  Vgl.  Stallbaum  a.  a.  0.  S.  52:  Est  enim  civitas  Platonis  ad 
summae  perfectionis  speciem  vel  ideam  boni  composita. 

60)  Des  Cirkels,  der  dadurch  gesetzt  ist,  dass  nur  in  einem  rich- 
tigen Staate  die  rechte  Erziehung  möglich,  und  anderseits  dass  erst 
durch  die  rechte  Erziehung  der  rechte  Staat  möglich  wird,  ist  Plato 
sich  wohl  bewusst ;  nach  seiner  Meinung  ist  deshalb  Beides  nur  dann 
zu  erreichen,  wenn  Fürstensöhne  mit  philosophischen  Anlagen  geboren 
sich  durch  göttliche  Fügung  durch  alle  sie  umgebenden  schädlichen 
Einflüsse  retten  und  zur  vWkommenen  Reife  heranbilden,  oder  wenn 
mal  durch  irgend  einen  Zufall  das  Regiment  in  die  Hände  der  Philo- 
sophen kommt  (Rep.  VI,  499.  B ;  502.  A  B). 


41«^:-^!;; 


.-f^y.r-  v:>v:csKS 


sonderen  Träger  haben,  nach  dem  Grundsatze,  dass  es  nicht 
gut  ist,  wenn  einer  verschiedenen  Thätigkeiten  obliegt  und 
das  Ganze  sieh  dann  am  besten  befindet,  wenn  jeder  Theil 
nur  das  ihm  zukommende  Geschäft  verrichtet.  Darum  müs- 
sen yeoogyol  «a»  S^ftiovgyot  (Handarbeiter,  xC«^/iiaT»<rrf»d}'  yivog) 
dasein,  die  für  den  Lebensunterhalt  sorgen,  und  gleich  dem 
sTud^vitt^ncov  in  der  Seele,  mit  dem  Materiellen  am  engsten 
verbunden  sind;  es  müssen  ägxovTsg  (Obrigkeit,  ßovXevuttov) 
dasein ,  die  mit  wahrer  Einsicht  ausgestattet  gleich  dem  Nus 
im  Menschen  das  Ideale  schauen  und  Alles  danach  einrichten, 
es  müssen  (pvXaxsg  oder  inixovQoi  (Krieger,  irnxovQ^Ttxdv) 
dasein,  welche  den  Willen  der  Obrigkeit  durchführen  sowohl 
gegen  äussere  Feinde  als  gegen  den  Ungehorsam  des  untern 
Standes,  sie  bilden  wie  das  ^vfiosiöig  in  der  Seele  die  Ver- 
mittelung  zwischen  dem  idealen  und  dem  materiellen  Theile 
des  Staates. 

Die  Zugehörigkeit  zu  einem  von  diesen  Ständen  hängt 
von  der  Seelenbeschaffenheit  der  Menschen  ab.  Jenachdem 
in  dem  einen  der  begehrliche,  in  dem  andern  der  zommü- 
thige,  im  dritten  der  vernünftige  Seelentheil  vorherrscht,  ge- 
hört er  zu  der  gewinn-  oder  der  kämpf-  oder  der  weisheits- 
begierigen Art  Menschen  ((ptloxegdig,  (fiXovtixig,  (ptXöooifov 
yivog  ävd^qmnoav  Rep.  IX,  581.  C),  also  dass  die  drei  Stände 
nicht  blos  bildlich  sondern  thatsächlich  jenen  drei  Theilen 
der  Seele  entsprechen.  Wenn  deshalb  in  jenem  Mythus  Rep. 
III,  415  A-C  erzählt  wird,  dass  die  Seelen  der  Philosophen 
golden,  die  der  Krieger  silbern,  die  der  Handwerker  und  Ge- 
schäftsleute ähern  seien,  so  scheint  damit  gerade  dies  gemeint 
zu  sein,  dass  auf  die  höhere  oder  niedere  Beschaffenheit  der 
Seelen  die  Eintheilung  in  die  drei  Stände  begründet  sei. 

Weil  nun  jeder  dieser  Stände  einen  besonderen  Seelen- 
theil vertritt,  müssen  auch  die  besondern  Tugenden  des  be- 
treffenden Seelentheiles  jedesmal  dem  Stande  besonders  zu- 
kommen, in  welchem  er  vorherrscht.  Daher  die  Weisheit  und 
Erkenntniss  von  dem,  was  Allen  das  Beste  ist,  dem  ersten 
Stande  beiwohnt,  Tapferkeit  als  i^rechterhaltung  dessen, 
was  die  Philosophen  bestimmen,  dem  zweiten  Stande  eigen 
ist,  Mässigung  als  Uebereinstimmung  aller  Stände,  dass  die 
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Einsichtigen  zu  herrschen  haben,  hauptsächlich  vom  dritten 
Stande  gefordert  wird.  "Wie  die  Grerechtigkeit  der  Seele,  so 
besteht  auch  die  Gerechtigkeit  des  Staates  darin,  dass  diese 
drei  Theile  jeder  das  Seine  thuen  und  in  dem  ihnen  entspre- 
chenden Verhältniss  zu  einander  stehn.  Dies  ist  die  Harmo- 
nie, die  Ordnung  und  Gresundheit  des  Organismus,  in  welcher 
das  Ganze  sich  nach  der  Idee  des  Guten  richtet  und  selbst 
gut  wird  (vergl.  Stallbaum  Prolegg.  z.  Eep.  S.  29  und  52), 
Und  da  es  für  jeden  Menschen  das  Beste  ist,  sich  vom  Gött- 
lichen und  Vernünftigen  beherrschen  zu  lassen,  so  kann  nur 
in  einem  solchen  Staate,  in  welchem  die  Philosophen  regie- 
ren, für  Alle  das  Beste,  die  Tugend  Aller  erreicht  werden, 
auf  der  Tugend  der  Bürger  beruht  aber  die  Tugend  des  Staa- 
tes, welche  höchster  Staatszweck  ist.  Denn  nur  durch  die 
Herrschaft  der  Philosophen  ist  es  möglich,  dass  auch  der  ge- 
meine unvernünftige  Mensch,  der  für  die  Philosophie  keine 
Anlage  hat^^),  doch  von  der  Idee  geleitet  vnrd  und  Tugend, 
soweit  er  deren  fähig  ist,  erreicht,  wenn  auch  nicht  in  der 
höheren  Weise,  dass  er  sie  als  Eigenthum  in  seinem  Innern 
hat,  doch  wenigstens  so,  dass  sie  als  Regent  von  aussen  ihm 
vorgesetzt  ist®*). 


61)  Nach  Piatos  Ansicht  (Rep.  VI,  495  D ;  VII,  527  D;  IX,  590 
C.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  571  Stallbaum  Prolegg.  z.  d.  Gesetzen  S. 
116)  vernachlässigen  diejenigen,  welche  sich  den  materiellen  Beschäfti- 
gungen hingeben  ,  Landbauer  ,  Handwerker ,  Krämer  von  vornherein 
ihren  edelsten  Seelenbestandtheil,  den  sie  schon  dadurch,  dass  sie  von 
banausischen  Eltern  geboren,  gewöhnlich  in  geringerer  Stärke  haben, 
dergestalt  dass  sie  überhaupt  für  wahrhafte  Bildung  keine  Fähigkeit 
mehr  besitzen  und  dass  bei  ihnen,  wie  bei  Kindern  die  fortgesetzte 
unbedingte  Leitung  der  wahrhaft  geistig  und  sittlich  Gebildeten  ein- 
treten muss  (vgl.  Susem.  IL  S.  115).  Dass  übrigens  die  Menschen 
verschieden  beanlagt  sind,  drückt  Plato  auch  im  Phädrusmythus  aus, 
wo  es  heisst,  dass  bei  jener  Umfahrt  mit  den  Göttern  die  Einen  mehr 
von  den  Ideen  geschaut  haben,  als  die  Andern,  (Phaedr.  248  D)  und 
R«p.  IV,  441  B  koyittftov  if'tytoi  (jiiv  i'fiotyf  doxovaiv  ov'dinoTf  fmalaft- 
p&vttv,  ol  dt  noXlol  dxpi  nott. 

62)  Rep.  IX,  590  C.  D.  Ovxovv  iva  xal  b  totovns  (der  eine  schwache 
Vernunft  hat)  vno  ofioiov  ä^xv^at,  oiovntq  ö  ßsknaios  (der  Philosoph) 
duvXoy  «vToy  (fttfitv  dfiy  ilfai  ixiivov  rov   ßtkriaiov ,   ixoytog   iy  (tvt^  tu 


Dem  Philosophen  ist  aber  erst  in  diesem  Staate  das  Ge- 
biet gegeben,  auf  welchem  er  sich  wahrhaft  und  in  voller 
Weise  hethätigen  kann.  Denn  liegt  in  ihm  der  Trieb,  nicht 
nur  das  absolut  Gute  zu  erkennen,  sondern  auch  dem  Ent- 
sprechendes zu  wirken  (Zeugungstrieb),  so  ist  es  offenbar  nur 
eine  unvollkommene  Befriedigung  dieses  Triebes,  wenn  er 
blos  sein  eigenes  Leben  ideal  gestaltet  und  doch  ist  in  den 
gewöhnlichen  Staaten  eine  andere  Wirksamkeit  nicht  möglich 
wegen  der  Unvernunft,  mit  welcher  die  öffentlichen  Angele- 
genheiten in  denselben  betrieben  werden ;  wenn  an  ihnen  sich 
ein  Philosoph  betheiligen  wollte,  ohne  den  Willen  mitzusUn- 
digen,  so  würde  er,  da  ihm  die  Kraft  fehlt ,  Allen  Widerstand 
zu  leisten,  zu  Grunde  gehen,  noch  bevor  er  dem  Staate  hätte 
dienen  können,  ohne  Nutzen  für  sich  noch  für  die  Uebrigen 
(Rep.  VI,  588  A  ff.  496  C.  D). 

Wenn  er  deshalb  gezwungen  ist,  sich  von  der  Oeffentlich- 
keit  zurückzuziehn  und  nur  seinen  Geschäften  zu  warten  und 
froh  zu  sein,  wenn  er  nur  sein  Leben  rein  vollbracht  hat,  so 
hat  er  damit  zwar  etwas  Grosses,  aber  das  Allergrösste  doch 
nicht  erreicht  (Rep.  VI,  497  A),  weü  ihm  nicht  das  Glück 
einer  seinen  Anlagen  entsprechenden  Staatsverfassung  zu  Theil 
ward  (n^  tvxmv  noXuxlag  nqoaijxovaijq)  denn  in  einer  entspre- 
chenden Staatsverfassung  würde  er  sich  selbst  noch  mehr  ver- 
vollkommnet und  neben  dem  Heile  seiner  eignen  Seele  auch 
das  des  Staates  bewirkt  haben. 

Nach  dieser  Stelle,  wie  überhaupt  nach  der  Lehre  Piatos 
vom  Eros  als  dem  idealen  Streben,  das  auch  auf  Darstellung 


&tiov  &Q](ov ,  ovx  int  ßi-äßp  rp  nv  doukov  olöfieyoi  dfly  äQ)(ic&ai  avToy, 
dlk'  vis  ä(J.fiVov  ov  navtl  vno  S-tiov  xat  (fgoyt/iov  KQ)(ia9-at,  ftaXiora  /Atv 
olxfioy  (}(oyTos  iy  avr^,  tl  dt  fi^ ,  fSotd'fy  itfearütTOS,  IV«  tls  dvya/diy 
nüyitg  o/iotoi  wftfy  xai  «fiXoy  t<ü  avrtp  xvßtgyw/nfyot;  Auch  hieraus  er- 
hellt zur  Genüge,  dass  Plato  nicht  blos  einen  idealen  Phantasiestaat 
aufbauen  wollte,  was  noch  jetzt  gegen  Piatos  ausdrückliche  Worte  (Rep. 
VI,  498D  —  502  C)  mannigfach  behauptet  wird ;  denn  so  gewiss  Plato 
wirklich  die  Sittlichkeit  seines  Volkes  erneuern  und  dasselbe  zur  Tugend 
fuhren  wollte,  ebenso  gewiss  wollte  er  auch  den  Staat,  durch  welchen 
er  die  Tugend  seiner  Mitbürger  herstellen  zu  können  glaubte ,  nicht 
blos  für  die  Phantasie,  sondern  für  die  Wirklichkeit  gründen. 


>V:«£s- 


47'  '^ 

des  wahrhaft  Guten  in  der  ganzen  sittlichen  Sphäre,  nicht  blos 
im  Einzelleben,  sondern  auch  im  Staatsleben  (i6iif  xai  ö^ftoai^) 
gerichtet  ist,  halte  ich  es  nicht  für  richtig,  dass  Plato  der  öffent- 
lichen Thätigkeit  gegenüber  „ein  weit  schöneres  und  locken- 
deres Ziel  in  dem  Stillleben  des  Philosophen  in  der  Betrachtung 
des  Ewigen  und  Wesenhaften"  gesehn  habe  (Zeller  a.  a.  0. 
S.  574).    Vielmehr,  da  für  seine  ganze  Anschauung  das  prakti- 
sche Leben  von  derselben  Wichtigkeit  als  das  theoretische  war, 
konnte  er  die  Bethätigung  auf  dem  gerade  für  die  Griechen  so 
wichtigen  Gebiete  des  Staatslebens  nicht  für  etwas  Verächtli- 
ches halten,  die  Verachtung  gilt  nur  dem  Staatsleben,  in  wel- 
chem Leute  an  der  Spitze  stehn,  die  gleichsam  in  Schlaflaumel 
versunken,  um  eitle  Schatten  fechten  (Rep.  VII,  520.  C;  VI, 
484.  C).    Das  Leben  aber  eines  rechten  Königs  stellt  er 
als  das  glücklichste  hin  (Rep.  IX,  587  B).    Wenn  es  aber  nach 
Rep.  VII,  519  D  ff.  scheint,  als  würden  auch  im  wahren  Staate 
die  Philosophen  sich  nur  gezwungen  der  öffentlichen  Angele- 
genheiten annehmen,   so  werden  sie  in  der  That  doch  nur 
durch  die  Betrachtung  dazu  bewogen,  dass  es  gerecht  und 
gut  sei,   zur  Vervollkommnung  des  Ganzen  beizutragen   und 
wenn  sie  zu  dieser  Einsicht  gekommen  sind,  werden  sie  auch 
selbst  an  der  Staatsregierung  Theil  nehmen  wodlen  Rep  VII, 
520  C  ®^).    Wenn  Plato  auch  an  dieser  Stelle  ihre  Geneigtheit 
zu  den  Staatsgeschäften  nur  auf  die  Pflicht  der  Dankbarkeit 
begründet,  welche  sie  dem  Staate  für  ihre  Erziehung  schuldig 
sind,  so  hat  er  doch  sonst  das  andere  Motiv  genug  betont, 
nämlich  dass  es  in  ihrem  eigenen  Interesse  liege,  zu  regieren, 
theils  um  der  Regierung  von  Schlechteren  zu  entgehn,  die  für 
Wissenschaft  und  Tugend  so  verderblich  ist  (Rep.  I,  347  C), 
theils  um  ihrem  eigenen  innem  Triebe  genug  zu  thun  (vgl. 


'■  \  63)  Rep.  VII,  520.  C:  antid-^covmy  ovv  ^/uy,  oist,  oi  TQÖift/uot  ravi' 
äxovovUi ;  xttt  ovx  i&tXi^aovat  ^ufinovfiy  iy  rTi  nölst  fxaaroi,  iy  fiigft . .  .■ 
'Advyarop,  i(ft}  und  Rep.  IX,  592  A.  B:  Gl.  ovx  Sq«,  (qt},  tu  yt  nohnxä 
i&tkijcti  nQÜTitty,  iäy  ntg  tovtov  (sc.  dfiiiyo)  avrvy  noti^atty)  x^dr^rat;  S. 
N^  nv  xvva,  ^y  d^iyiä,-  fy  yt  rfj  iavrov  noA»  xal  /uäka  .  .  .,  Gl.  May- 
9äy(i),  if*l,  iy  II  yvy  dij  dt^l&ofity  olxi^oyTfg  nöktt  key fts  ...  S.  t«  ydg 
mvTtjs  fiöyt/s  ay  ngüStuy,  «litis  cft  ovdf/niccs- 
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Susem.  II  S.  190).  Kurz  zuvor  (VII,  519.  C)  hat  er  aber  von 
denen,  die  ihr  ganzes  Leben  nur  mit  geistiger  Betradlitniig 
beßchäftigt  sich  gutwillig  mit  keinem  Geschäfte  abgeben  wol- 
len, gesagt,  sie  schienen  zu  glauben,  daas'sie  schon  bei  ih- 
rem Leben  im  Reiche  der  Seligen  wohnten,  damit  sagt  er  dach 
gewiss,  dass  ein  solches  Sichzurückziehn  nicht  das  Kiohtige 
sd  und  auf  Verkennung  der  wahren  Lebensaufgabe  beruh.e, 
freilich  ist  es  noch  besser,  als  an  ungerechten  Staaten  ^ißk 
zu  betheiügen. 

Wie  wir  im  göttlichen  Nus  ein  Schauen  der  ewigen  Ur- 
bilder (atöta  nagadsifuattt)  und  ein  Wirken  nach  denselben 
erkennen  mussten,  wie  wir  beide  Momente  im  Nns  der  WeJt- 
seele  und  dem  des  Einzelmenschen  wiedergefunden  habe», 
so  kommen  auch  dem  Philoaopheustande  als  dem  Nus  de# 
Staatsganzen  beide  Functionen  zu^).  Auf  der  Philosophea- 
herrschaft  beruht  also  die  wahre  Veifassung  oder  die  Grerech- 
tigkeit  des  Staates  ebenso  wie  die  Gnerechtigkeit  des  Eipzel- 
nen  auf  der  Weisheit  beruht ,  und  was  andersgeleitete  Staa- 
ten etwa  Gutes  aufzuweisen  haben,  das  gleicht  durchaus  je- 
ner gewöhnlichen  von  blosser  VorsteUung  geleiteten  Tugend, 
ist  wie  diese  etwas  Zufälliges  und  ohne  Gewähr  der  D^,uer. 
Die  wahren  und  höchsten  Zwecke  des  Staates  und  überh*upt 
des  sitüiehen  Lebens  sind  den  gewöhnlichen  Staatslenkerp 
unbewuset  und  die  Ziele,  welche  sie  verfolgen,  vollkommßu 
werthlos,  wenn  nicht  verderblich;  sie  gleichen  in  der  Thftt 
solchen,  welche  Schatten  fUr  das  Wahre  halten  und  um  die^ß 
Schatten  mit  allen  Kräften  rjjigen.  Denn  das  Wesen  d«s  (üu- 
ten  muss  Jeder  erkannt  haben,   der  verständig  handeln  will, 


64)  Stallb.  Prolegg.  z.  Rep.  S.  29.  Itaque  imperantes  philosophos 
esse  oportet.  Qui  quideru  a  Piatone  non  ii  intelliguntur ,  qui  in  una 
disserendi  subtilitate  occupati  aint ,  aut  de  omnibus  rebus ,  de  quibus 
quaeri  possit,  aliquid  noverint;  sed  illi  demum  vocantur,  qui  aeternas 
rerum  species  intuentes  ipsam  veritatem  cegnoverint;  qui  virtutis  pulchri- 
tudine  perspecta,  eam  non  modo  admirentur  et  ament,  sed  etiam  Omni- 
bus viribus  consectentur,  alant,  exerceant ;  qui  quantum  veritatis  aeter- 
nae  scientia,  tantum  etiam  usu  rerum  et  experientia  valeant  et  quum 
in  sua  ipsorum  vita  regenda  tum  in  administranda  civitate  omnia  ad 
rerum  coelestium  exemplum  componant  atque  gerant.  cf  ibid.  pag.  38. 
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sei  es  im  eigenen,  sei  es  im  Leben  des  Staates  (Rep.  VII, 
517.  C)  und  die  gerechten  und  schönen  Handlungen  und 
Dinge  haben  an  demjenigen  einen  schlechten  Hüter,  der  nicht 
weiss,  in  wiefern  sie  gut  sind  (Rep.  VI,  506  A). 

Dammist  der  Philosoph  der  einzig  wahre  Staats- 
lenker, weil  er  nicht  an  dem  Schatten  haftet,  sondern  eine 
Anschauung  von  den  ewigwährenden  Urbildern  des  Schönen, 
Gerechten  und  Guten  hat  und  nach  diesen  die  einzelnen  ver- 
gänglichen Erscheinungen  derselben,  wo  sie  ihm  begegnen,  mit 
Sicherheit  unterscheiden  kann  (ßep.  VII,  520.  C.) ;  da  er  das 
an  sich  Gute  {tö  dya&öv  aito)  kennt,  kann  er  nach  diesem 
Ideale  den  Staat,  seine  Mitbürger  und  sich  selbst  bilden 
(Rep.  VII,  540.  A.)  indem  er  die  jetzt  üblichen  Ehren  für 
nichts  werth  hält,  für  das  Grösste  und  Nothwendigste  aber 
die  Gerechtigkeit  hält  und  als  ihr  Diener  und  Beförderer 
seinen  Staat  einrichtet  und  leitet.  Ob  mehrere  oder  ein  Ein- 
zelner regiert,  ist  demnach  gleichgültig.  Gesetze  sind  aber 
für  eine  solche  Obrigkeit  überflüssig,  ja  hinderlich,  da  sie 
sich  den  wechselnden  Verhältnissen  und  besonderen  Fällen 
nicht  anpassen;  sie  sind  nur  dann  nöthig,  wenn  keine  rech- 
ten Staatslenker  da  sind ,  diese  zu  bilden  ist  aber  die  Haupt- 
aufgabe des  Staates*^). 

Von  der  Bildung  der  Staatslenker  nun  gilt  dasselbe, 
was  wir  erst  von  der  Bildung  der  wahren  Philosophen  festge- 
setzt haben,  nämlich  dass  sie  zugleich  theoretisch  und  prak- 
tisch sein  müsse,  theoretisch,  damit  die  Zöglinge  das  nach- 
zuahmende Ideal  kennen  lernen,  praktisch,  damit  sie  gewöhnt 
werden  die  widerstrebenden  Triebe  der  Vernunft  zu  unter- 


'.t-. 


65)  Diese  Ansicht  hat  Plato  auch  im  Staate  der  Leges  nicht  auf- 
gegeben, obwohl  er  dort  Alles  von  Gesetzen  abhängig  gemacht  hat; 
in  jener  Staatsskizze  sind  nämlich  die  vom  Philosophen  ausgehenden 
Gesetze  an  die  Stelle  der  Philosophenregierung  getreten,  deren  Ver- 
wirklichung Plato  inzwischen  bei  der  vorhandenen  Lage  der  Dinge 
als  sehr  unwahrscheinlich  erkannt  hatte ;  damit  aber  die  Gesetze  nicht 
hinderlich  wären  bei  Fällen,  die  vom  Gesetzgeber  nicht  vorgesehn  sind, 
richtete  er  die  nächtliche  Versammlung  ein,  deren  Mitglieder  philo- 
sopj'isch  gebildet  sein  mussten  und  die  Staatseinrichtungen  in  gerech- 
ter Weise  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  Einklang  setzten, 
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werfen;  da  jedoch  den  Staatslenkern  auch  die  Aufgabe  ob- 
liegt, den  Staat  nach  dem  himmlischen  Vorbilde  zu  regieren, 
80  muss  in  der  Erziehung  auch  auf  die  Uebung  in  der  rech- 
ten Staatsverwaltung  Rücksicht  genommen  werden,  welche 
also  zum  praktischen  Theile  der  Regentenerziehung  hinzuzu- 
kommen hat.  Ziel  der  theoretischen  Bildung  muss  also  sein,  den 
Zöglingen  das  Reich  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  mit 
einem  Worte,  das  Reich  der  Ideen  bis  hin  zur  höchsten  Idee 
aufzuschliessen ,  Ziel  der  praktischen  Bildung,  dieselben  in 
den  Stand  zu  setzen,  das  wahrhaft  Gute  zu  ergreifen  und 
sowohl  ihr  eigenes,  als  das  Gemeindeleben  ihre  eigne  innere 
Verfassung,  wie  die  Verfassung  des  Staates  nach  jenem  Ur- 
bilde  einzurichten.  Was  diese  letztere  praktische  Erziehung 
anbetrifft,  so  kann  es  nicht  darauf  ankonunen,  den  Willen 
und  das  Streben  zum  idealen  tugendhaften  Handeln  zu  we- 
cken, dies  ist  für  Plato  nach  seiner  Lehre  vom  Eros  unmit- 
telbar mit  der  Erkenntniss  des  Idealen  gegeben,  sondern  es 
kommt  darauf  an,  die  Hindemisse,  welche  diesem  Streben, 
dem  wahren  Erkennen  sowohl,  als  dem  guten  Handeln  im 
Wege  stehn,  hinwegzuschaffen.  Alles  was  vom  Guten  abfuh- 
ren könnte,  abzuschneiden  und  die  Zöglinge  auf  den  rechten 
Weg  zu  führen  und  auf  ihm  zu  erhalten  ^^).  Es  müssen  also 
die  widerv'emttnftigen  Triebe  der  niederen  Seelentheile  unter- 
drückt und  letztere  für  die  vernünftige  Leitung  empfänglich 
gemacht  werden.  Es  muss  ausserdem  aber  auch  ein  gewisse» 
praktisches  Geschick  und  Erfahrung  in  den  bürgerlichen  An- 
gelegenheiten erlangt  werden,  damit  die  Staatslenker  nicht 
durch  derartige  Mängel  an  ihrem  Berufe  behindert  werden. 
Dabei  ist  es  natürlich,  dass  wie  zwischen  dem  theoretischen 
und  praktischen  Gebiet  überhaupt  keine  Scheidung  besteht, 
so  auch  in  der  Erziehung  beide  Momente  ungeschieden  neben 
einander  hergehen  und  sich  gegenseitig  durchdringen. 

Wie  von  den  Theilen  der  Seele  der  muthartige  besonders 
zum  Gehorsam  gegen  die  Vernunft  zu  gewöhnen  ist,  damit 
er  mit  Widerstand  leiste    gegen   die   niedem  Lüste,    so  ist 
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in  der  öffentlichen  Erziehung  auch  auf  den  Stand,  der  die 
Philosophenherrschaft  dem  gemeinen  Volke  gegenüber  unter- 
stützen muss,  die  nöthige  Rücksicht  genommen  worden. 

Der  niedrigste  Stand  gilt  einer  eigentlichen  Bildung 
nicht  für  fähig,  Plato  hofft,  dass  das  gute  Beispiel  der  höhe- 
ren Stände  auf  ihn  wirke;  den  Wächtern  ist  es  befohlen, 
darauf  zu  achten,  dass  er  nicht  ausarte,  sie  sollen  dafür  sor- 
gen ,  dass  er  nicht  zu  reich  und  dadurch  zu  Neuerungssueht, 
Schwelgerei  und  Trägheit  veranlasst  werde,  dass  er  aber 
auch  nicht  durch  zu  grosse  Armuth  zu  schlechten  Leistungen 
und  gemeiner  Gesinnung  herabgedrückt  werde  (Rep.  IV,  421 
D.  —  422.  A.).  Je  mehr  aber  die  oberen  Stände  an  Wichtig- 
keit über  jenen  niedern  hervorragen,  umsomehr  sind  auch 
besondere  Eigenschaften  sowohl  des  Körpera  als  der  Seele 
erforderlich , in  ersterer  Beziehung  scharfe  Sinne,  Grelenkigkeit 
und  Stärke,  in  letzterer  Muth  und  Milde  (Rep.  III,  410.  D. 
cd  ttvdgstov  xai  to  ^(legov).  Ersterer  ist  nöthig  gegen  -die 
Feinde  und  beraht  auf  dem  Starksein  des  zweiten  Seelenthei- 
les,  letztere  ist  erforderlich  in  Rücksicht  auf  Freunde  und 
Mitbürger,  sie  besteht  in  der  Einsicht,  gegen  wen  und  wo 
der  Muth  anzuwenden  ist,  damit  nicht  der  Staat  in  Gefahr 
komme  und  der  Muth  nicht  in  Rohheit  ausarte,  sie  beruht 
demnach  auf  dem  weisheitsliebenden  Seelentheile.  Auf  eine 
harmonische  Ausbildung  beider  ist  nun  die  erste  Erziehung 
gerichtet,  eine  Erziehung,  welche  zwar  dem  zweiten  Seelen- 
theile die  Bildung  angedeihen  lässt,  deren  er  überhaupt  fähig 
ist  (die  Krieger  bleiben  darum  auf  diese  Erziehung  beschränkt), 
der  Vernunft  aber  nur  eine  solche,  wie  sie  einem  noch  un- 
entwickelten Standpunkte  oder  weniger  befähigten  Naturen 
entsprechend  ist ;  es  wird  den  Zöglingen  die  richtige  Meinung 
(Sq^^  dö^a)  mitgetheilt,  sie  lernen  noch  nicht  durch  selbstän- 
diges Denken,  sondern  es  wird  in  ihnen  durch  Angewöhnung, 
durch  Aufstellen  richtiger  Vorbilder  und  durch  entsprechende 
unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Gefühl  ein  empfänglicher 
Sinn  für  alles  Schöne  und  Gute,  Gerechte  und  Geregelte, 
eine  mehr  unbewusste  Richtung  auf  die  Tugend  hervorge- 
bracht, oder  wie  Plato  sagt  Rep.  III,  401,  D:  schon  von 
Kindheit  an  werden  sie  unvermerkt  zur  Aehnlichkeit,  Freund- 
'-.-  \      ■  -     -         -■■  4*       ,    V -/^i: 


Schaft  und  Uebereinstimmung  mit  dem  Schönen  geleitet.  So 
geschieht  es,  dass  die  Einen,  welche  einer  höheren  Bildung 
nicht  fähig  sind,  doch  vermöge  der  Richtung,  die  sie  von 
Kindheit  an  in  dieser  Erziehung  empfangen  haben  (Rep.  IV, 
425.  A.)  später  auch  aus  freier  Ueberzeugung  so  schön  als 
möglich  die  Gesetze ,  die  von  der  Weisheit  ausgehen,  anneh- 
men, und  wie  ein  gut  zubereitetes  Stück  Wolle,  welches  die 
ächte  Farbe  bewahrt  trotz  der  Schärfen  in  der  Wäsche,  so 
auch  diese  die  richtige  und  gesetzmässige  Ansicht  bewahren 
trotz  Sinnengenuss ,  Leiden,  Furcht  und  Begierde  (Rep.  IV, 
429.  D. — 430  B.).  Für  die  Höherbefähigten  aber  endet  diese 
erste  Erziehung  ebenfalls  in  der  unbewussten  Liebe  zu  allem 
Schönen  und  Geordneten  und  giebt  ihnen  die  Richtung,  wel- 
che sie  bei  ihrer  weiteren  Entwickelung  leiten  wird  (Rep.  HI. 
402.  C.)  denn  das  in  der  Kindheit  angenommene  Gepräge 
wirkt  am  meisten  bestimmend  auf  das  ganze  Leben  (Rep.  11, 
377  B.)*'')  und  da  diese  Liebe  zu  allem  Schönen  und  dem 
Verwandten  offenbar  mit  dem  Eros  zusammenfällt,  den  wir 
oben  als  die  Quelle  für  alles  philosophische  Streben  und  Le- 
ben erkannt  haben,  so  ist  dieser  erste  Cursus  zugleich  die 
beste  Propädeutik  für  die  wahre  Philosophie,  welche  Gegen- 
stand des  zweiten  Cursus  ist. 

Die  Mittel  nun,  durch  welche  Plato  dies  Ziel  zu  errei- 
chen gedenkt,  sind  die  in  Griechenland  üblichen,  Tonkunst 
und  Turnkunst ,  freilich  beide  in  anderer  Weise  betrieben  als 
gewöhnlich  geschieht.  Keine  nämlich  ist  um  des  Körpers 
willen  zu  üben,  sondern  beide  hauptsächlich  um  der  Seele 
willen,  (Rep.  III,  410  B.  C;  411  E,  denn  eine  gut  beschaf- 
fene Seele  macht  auch  den  Körper  gesund  und  kräftig  HI, 
403  D.)  und  zwar  sollen  durch  sie  das  Muthhafte  und  das 
Weisheitliebende  ausgebildet  werden ,  damit  sie  in  das  rechte 
Verhältniss  gesetzt  weder  in  Rohheit  noch  in  Weichlichkeit 
ausarten,  sondern  wahrhaft  wohlgestimmt  den  Menschen 
besonnen    und  mannhaft  machen,    dabei  wird  die  Art  der 


67)  Vgl.  ebendas.  378  E  und  VIII,  588  B:  o^tioi'  äy  yiyono  äyf/Q 
äya»6s,    tl  (itj  nute  tSy  t6»i>s  ntti^oi.  iy  xakoig  x«i  imnidtvot  T«  TOtccvra 


nayra. 


53 

Tonkunst  von  der  grösseren  Wichtigkeit  sein,  da  sie  am  un- 
mittelbarsten auf  die  Seele  einwirkt,  während  die  Tumkunst 
nur  vermittelst  des  Körpers.  In  Bezug  auf  diese  wird  des- 
halb nur  in  der  Kürze  angeordnet,  dass  man  sich  der  Nüch- 
ternheit, der  Abhärtung,  der  Einfachheit  in  Kost  und  Le- 
bensart zu  befleissigen  habe.  In  Bezug  auf  die  Tonkunst 
aber  will  Plato  Alles  ausgeschlossen  wissen,  was  eine  falsche 
Meinung  über  das  Rechte  und  Unrechte  zu  verbreiten,  oder 
ungeregelte  Lüste  hervorzubringen  im  Stande  ist,  das  aber 
pflegen,  was  eine  richtige  Meinung  über  das  zu  Thuende 
und  das  Mchtzuthuende ,  das  zu  Fürchtende  und  das  zu  Lie- 
bende und  Lust  zum  Schönen  und  Guten  hervorbringt 

Deshalb  ist  zunächst  die  Dichtkunst  zu  überwachen  als 
diejenige,  deren  Erzählungen  und  Mährchen  den  unverlösch- 
lichsten  Eindruck  auf  die  Kinder  machen,  sie  müssen  mög- 
lichst schön  auf  die  Tugend  hinweisen  (Rep.  II,  378.  E.). 
Alle  unwürdigen  Darstellungen  von  den  Göttern  und  Heroen 
sind  also  auszuschliessen  z.  B.  die  Zwiste  und  Ungerechtig- 
keiten der  Götter  untereinander,  oder  dass  die  Gottheit  Ur- 
sache von  etwas  Uebeln  sei,  da  sie  doch  durchaus  gut  ist, 
dass  sie  allerlei  Gestalten  annehme,  da  sie  doch  möglichst 
schön  ist  und  eine  schlechtere  Gestalt  nicht  wählen  kann, 
dass  das  Göttliche  lügen  und  täuschen  soll,  da  es  doch  im 
höchsten  Grade  einfach  und  wahr  ist.  Durch  angemessene 
Darstellungen  muss  vielmehr  eine  richtige  Ansicht  über  das 
Göttliche  hervorgebracht  werden,  welche  das  diesem  Stand- 
punkte entsprechende  Surrogat  der  Weisheit  ist.  Aber  auch 
auf  die  Tapferkeit  soll  hingewirkt  werden,  darum  müssen 
die  schauerlichen  Schilderungen  des  Hades,  welche  thö- 
richte  Todesfurcht  erzeugen,  entfernt  werden,  ebenso  ist  das 
Wehklagen  über  Gestorbene  abzuschaffen,  die  Schilderun- 
gen, welche  Götter  oder  bedeutende  Männer  jammernd  dar- 
stellen, sind  zu  beseitigen,  nicht  minder  diejenigen,  welche 
sie  lachsüchtig  erscheinen  lassen ,  denn  Beides  erzeugt  Un- 
männlichkeit.  Auch  auf  die  Mässigung  müssen  die  Dich- 
tungen wirken;  da  diese  hauptsächlich  aus  den  bei/ieai 
Theilen  besteht:  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  Be- 
herrschung der  niedem  (auf  Essen,  Trinken,  Lieben  geriet- 


teten)  Begierden,  müssen  Erzählungen,  welche  Ungehorsam 
und  Unehrerbietung  gegen  Götter  und  Obrigkeit  enthalten, 
oder  welche  jene  Genüsse  preisen  und  derartige  Begierden 
an  Göttern  und  Helden  schildern,  verbannt,  die  entgegenge- 
setzten aber  dem  Jünglinge  mitgetheilt  werden.  In  Bezug 
auf  die  Gerechtigkeit  endlich  muss  verboten  werden  zu  sagen, 
dass  das  Unrechtthun  nütze  und  die  Gerechtigkeit  nur  An- 
dern zu  Gute  komme. 

Alles  dies  enthält  eine  mehr  theoretische  Einwirkung 
auf  die  Jugend ,  eine  mehr  praktische  ist  es ,  wenn  in  Bezug 
auf  den  Vortrag  von  solchen  Dichtungen,  bei  welchen  man 
sich  in  eine  andere  Person  versetzen  und  Art  und  Charakter 
derselben  nachahmen  muss,  festgesetzt  wird,  dass  nur  tapfere, 
besonnene ,  fromme ,  freie  Männer  nachzuahmen  sind ,  dass 
aber  Unfreies  oder  Schimpfliches,  zanksüchtige  oder  verliebte 
Frauen,  schlechte  Männer  oder  gar  Thiere  nachzuahmen,  nicht 
erlaubt  ist,  denn  in  das  Gepräge  eines  Schlechten  sich  hinein- 
zuversetzen, muss  einem  rechtschaffenen  Manne  zuwider  sein. 

Auch  bei  den  Liedern  gelten  in  Hinsicht  auf  den  Text 
die  obigen  Regeln,  dem  Inhalte  aber  muss  die  Harmonie 
und  der  Rythmus  entsprechen,  die  klagenden  Tonarten  ebenso 
wie  die  weichlichen  und  für  die  Trinkgelage  geeigneten  sind 
zu  beseitigen  und  nur  die  kriegerische  und  die  friedlich  ge- 
mässigte ist  beizubehalten,  aber  mit  den  einfachsten  Instru- 
menten auszuführen. 

Und  so  müssen  wie  die  Dichtkunst  alle  Künste,  Malerei, 
Bildnerei,  Webereij  Stickerei  und  Baukunst  durch  Gemessen- 
heit und  Wohlanständigkeit  auf  das  Entstehen  guter  Sitten 
wirken,  alles  Zuchtlose  und  Gemeine,  die  Darstellungen 
des  Unsittlichen  müssen  aus  ihnen  verbannt,  und  nur  was 
die  Natur  des  Schönen ,  des  Wohlanständigen ,  des  Ehrenhaf- 
ten zur  Anschauung  bringt,  zugelassen  werden,  sodass  der 
Jüngling  gleichsam  an  einem  gesunden  Orte  wohnend  von 
allen  Seiten  Gesundheit  einathmet  und  durch  diese  musische 
Nahrung,  welche  am  meisten  in  das  Innere  der  Seele  ein- 
dringt und  am  stärksten  sie  erfasst,  mit  Widerwillen  gegen 
alles  Unanständige  und  Hässliche  erfüllt  wird,  das  Schöne  aber 
mit  Freuden  in  seine  Seele  aufnimmt  und  schön  und  gut  wird,  ehe 
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er  noch  Verauuft  zu  fassen  im  Stande  ist  (Rep.  III,  401  C  — 
402  A).  '  -  ^■^-^•■^r■ 
In  diesem  ganzen  Erziehungscursus  geht  Mittheilung  von 
richtiger  Ansicht  und  Gewöhnung  zu  tugendhaftem  Leben 
Hand  in  Hand ,  theoretische  und  praktische  Seite  kann  kaum 
unterschieden  werden,  denn  für  Plato  führt  die  richtige  Praxis 
ebenso  zur  richtigen  Theorie,  wie  die  richtige  Theorie  eine 
richtige  Praxis  bewirkt  und  umgekehrt.  Beide  Seiten  sind 
durchaus  einheitlich,  in  demselben  Streben,  in  derselben  Thä- 
tigkeit  enthalten,  und  so  umfasst  auch  das  Ziel  dieses  Cur- 
sus  beide  Momente,  denn  die  Liebe  zu  allem  Schönen  und 
Gruten,  die  hier  erzielt  wird,  bezieht  sich  sowohl  auf  die  theo- 
retische als  auf  die  praktische  Thätigkeit. 

Aber  es  gilt  ein  höheres  Ziel  zu  erreichen,  das  unbe- 
wusste  Thun  muss  ein  bewusstes,  das  Meinen  muss  ein  Wis- 
sen werden,  wenigstens  für  solche,  welche  wahre  Philosophen 
und  rechte  Herrscher  werden  sollen;  und  dieses  Ziel  erstrebt 
der  höhere  Cursus;  in  diesem  muss  also  der  Mensch  hinge- 
führt werden  zum  Schauen  des  eigentlich  Wahren  und  Wesen- 
haften, gleichsam  aus  der  Höhle  heraus,  in  der  man  Schat- 
ten für  das  Wahre  hält  und  um  Schatten  streitet  und  wettei- 
fert, zu  dem  Lichte,  in  welchem  man  das  eigentliche  Wesen 
der  Dinge  erkennt.    Denn  die  Wissenschaft  soll  der  Seele 
nicht  eingeflösst  werden,  als  einem  leeren  Gefässe  (ßep.  VII, 
518.  B)  sondern  das  Erkenntnissorgan,  welches  Jedem  inne- 
wohnt, muss   herumgelenkt  werden  aus  dem  Bereiche  des 
wandelbaren  Werdens,  bis  es  den  Anblick  des  reinen  Seins 
und  der  hellsten  Region  desselben,  des  Guten,  ertragen  kann 
(jieiaaTOif^  dno  yeviaecog  in'  dX^&eiav  ts  xdi  ovdiav  das.  525 
C.)*®).    Dies  Organ  (der  Nus)  kann  aber  nur  mittelst  der 
ganzen  Seele  herumgeleitet  werden,  wie  das  Auge  nur  mit- 
telst des  ganzen  Körpers  vom  Dunkeln  zum  Hellen  gewandt 
werden  kann.    Weil  daher  die  ganze  Erziehung  in  solcher 
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Seelenlenknng  begteht,  werden  die  Zöglinge,  deren  Seele 
schon  im  ersten  Cursus  die  Richtung  auf  das  Ideale  empfan- 
gen hat,  bevor  sie  zum  höheren  Cursus  zugelassen  werden, 
schweren  Prüfungen  unterworfen,  um  zu  erforschen  ob  sie 
eine  gute  Richtung  genommen  haben,  und  im  Stande  sind 
dieselbe  sowohl  falschen  Lehren  gegenüber ,  als  bei  den  Rei- 
zungen der  Lust  und  des  Schmerzes  richtig  zu  bewahren. 
Ferner  um  zu  verhindern,  dass  sie  vom  wahren  Streben  ab- 
geleitet werden ,  ist  den  ersten  beiden  Ständen  völlige  Besitz- 
losigkeit ,  sowohl  in  Bezug  auf  äussere  Güter ,  als  auf  Fami- 
lie geboten,  weil  solcher  Besitz  am  Leichtesten  das  Auge  auf 
Anderes  lenkt,  als  das  eigentlich  Wesenhafte  (xo'tw  (frqi(povaa 
x^v  T^g  tffvx^g  oipiv  Rep.  VII,  519),  abgesehen  davon  dass 
der  eigne  Besitz,  die  Quelle  des  Egoismus,  den  Gemeinsinn 
beeinträchtigt  und  die  Harmonie  des  Ganzen  gefährdet,  zu- 
mal bei  den  obersten  Ständen,  auf  denen  die  Durchführung 
und  Bewahrung  der  rechten  Verfassung  beruht. 

Durch  praktische  Prüfungen  werden  also  die  künftigen 
Philosophen  erprobt  und  durch  praktische  Mittel  für  die  Philo- 
sophie fähig  gemacht ;  und  wie  dieser  Erziehungscursus  schon 
zur  Erreichung  der  wahren  Erkenntniss  des  praktischen  Mo- 
mentes nicht  entbehren  kann ,  so  bedarf  er  desselben  um  so 
mehr,  wo  es  sich  darum  handelt,  nach  dem  erkannten  Ziele 
auch  alle  Handlungen  im  privaten  wie  im  öffentlichen  Leben 
einzurichten  5  ausdrücklich  wird  es  als  andere  Aufgabe  der  Er- 
ziehung hingestellt,  dass  das  Auge,  welches  das  Licht  ge- 
schaut hat,  auch  an  das  Dunkle  sich  wieder  gewöhne  (Rep.  VII, 
517  D;  519  D;  539  E)  d.h.  dass  der  bis  zum  höchsten  Gipfel 
der  Erkenntniss  gelangte  Mensch  auch  im  praktischen  Leben 
zu  wirken  und  der  erlangten  Weisheit  gemäss  zu  handeln  lerne, 
damit  so  die  Zöglinge  zu  Wächtern  herangebildet  werden, 
welche  das  ganze  wahre  Sein  erkannt  haben ,  an  Erfahrung 
aber  und  Uebung  Niemandem  etwas  nachgeben^*). 

Weil  nun  ihre  Bestimmung  weder  allein  auf  theoretische 
Vorzüglichkeit,  noch  allein  auf  Tüchtigkeit  im  Handeln ,  son- 
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dem  auf  die  Einheit  beider  hinausläuft,  sind  auch  die  ftir  die" 
sen  Beruf  erforderlichen  Eigenschaften  promiscue  theoretischer 
und  praktischer  Art.    Es  wird  verlangt  ein  gutes  Gedächtniss, 
Gelehrigkeit,  hohe  Denkart,  Sinn  für  Ebenmass  und  Schönheit, 
Verwandtschaft  und  Neigung  zur  Wahrheit,  zur  Gerechtigkeit, 
zu  wahrer  Männlichkeit,  zu  besonnener  Mässigung,   Eigen- 
schaften, auf  deren  Erzeugung  zum  Theil  ausdrücklich  der  erste 
Erziehungscursus  hingearbeitet  hatte  und  von  denen  die  einen 
zum  blos  theoretischen  Studium  nicht  nöthig,  andere  für  blos 
praktisches  Wirken  nicht  erforderlich,  die  aber  alle  flir  die  vor- 
gesetzte, beide  Theile  enthaltende,  Aufgabe  unumgänglich  sind- 
Die  Disciplinen  nun,  in  denen  die  Zöglinge  zunächst  zu 
unterrichten  sind,  müssen  solche  sein,  welche  am  meisten  gcr 
eignet  sind,  den  Sinn  von  dem  Sinnlichen  zum  Idealen  hinüber- 
zufahren.    Ganz  wie  das  Auge  aus  der  Finstemiss  nicht  so- 
fort zur  Anschauung  der  Sonne  geführt  werden  darf,  sondern 
diese  erst  in  ihren  Abbildern  anzuschauen  lernen  muss,  so 
gehen  Arithmetik,  Planimetrie,  Stereometrie,  Astronomie  und 
Harmonienlehre   als  Vorbereitungen  für  den  höchsten  Lehr- 
gegenstand voraus ;  weil  sie  darauf  hinführen,  das  Bleibende 
und  Gemeinsame,    was  der  Vielheit  verschiedener   und    wi- 
dersprechender Wahrnehmungen  zu  Grunde  liegt,  aufzusuchen, 
darum  sind  sie  in  der  That  Zugmittel  zumjWesenhaften,  eXxttxd 
rtQÖg  odaiav  (Rep.   VII  523  A)   und  dienen  nQog  tö  notetv 
xattdftv    ^^ov   t^v    tov    dya&ov    Idiav    (526.    E)    und    nqdq 
inayaycoy^v    tov    ßeXtUftov    iv   tpvx^  ngog  ti^v    tov   äq'Knov 
iv  toXg  ovGt  d^iav  (532.  C)  wenn   sie  auch  noch  nicht  „die 
Idee  in  ihrer  Reinheit  für  sich,  sondern   erst  an  dem  Sinn- 
lichen erkennen  lassen".  Dadurch  dass  alle  diese  Disciplinen 
vom  Masse   als   ihrem   obersten  Principe  beherrscht  werden, 
sind  sie  die  beste  Vorschule  für  die  Wissenschaft,  welche  das 
höchste  Mass  an  sich  rein  erkennen  lehrt  und  welche  Phileb. 
57  nicht  unpassend  die  wahre  Messkunst  genannt  wirdj  darum 
müssen   diese  Wissenschaften  aber  auch   so   behandelt  wer- 
den, dass   sie  auf  jene  höhere  als  ihren  Hintergrund  bestän- 
dig hinweisen,  indem  sie  die  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit 
der  sinnenftllligen  Welt  als  Beispiel  gebrauchen  für  die  ei- 
gentliche Natur  des  Wahren  und  Göttlichen  (vgl.  Rep.  VII,  529  D)- 
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Zugleich  aber  verliert  Plato  auch  die  Praxis  nicht  aus 
dem  Auge,  sondern  weist  bei  den  meisten  dieser  Disciplinen 
neben  ihrem  theoretischen  Werthe  auf  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit derselben  besonders  für   das  öffentliche  Leben 
hin  (vgl.  Rep.  VII,  525  B.  C;  526,  D).     Zugleich  bestimmt 
er,  dass  nach  den  wissenschaftlichen  Studien  eine  fünfzehn-       I 
jährige  Uebungs-  und  Prüfungszeit  in  militärischen  und  andern        ! 
Aemtem  eintreten  soll  und  dass  bei  dem  Auswählen  der  bes- 
sern Schüler  ebenso  darauf  Rücksicht  genommen  werden  soll, 
wie  sie  ihre  praktischen  Obliegenheiten   erfüllt  haben,    als 
darauf,  wie  weit  sie  in  der  Erkentniss  gereift  sind  (Rep.  VII, 
537  D)  und  dass  schliesslich  diejenigen,  welche  in  jeder  Be-      ? 
Ziehung,  in  den  Zweigen  der  Praxis  wie  in  den  Wissenschaf- 
ten die  Probe  bestanden  und  sich  ausgezeichnet  haben,  end- 
lich zum  Ziele  zu  führen  sind  '*'). 

Die  Dialektik  ist  die  oberste  Stufe  des  Erkennens,  indem 
sie  sich  nur  der  reinen  Begriffe  bedienend ,  dem  Menschen 
das  reine  wahre  Sein ,  das  Wesen  von  allen  Dingen  an  sich 
zur  Anschauung  bringt,  sie  allein  schreitet  zum  absoluten 
Grunde  fort,  in'  avr^v  %^v  dqx^v  noQevstai  (Rep.  VII.  533 
C)  und  macht  das  an  sich  Gute  der  Erkenntniss  zugänglich, 
wenn  Jemand  zur  Dialektik  schreitet,  sagt  Plato,  dringt  er 
ohne  alle  Beihülfe  der  Sinne  nur  mittelst  der  begrifflichen 
Thätigkeit  des  Verstandes  zum  wesenhaften  Sein  eines  jeden 
Dinges ,  und  wenn  er  nicht  ablässt ,  bis  er  das  eigentliche 
Wesen  des  Guten  mit  reiner  Vernunfterkenntniss  erfasst  hat, 
dann  ist  er  am  Ziele  des  durch  die  Vernunft  Wahrnehm- 
baren ").  Darum  heisst  die  Dialektik  das  Schauen  des  (wahr- 
haft) Seienden,  ^  tov  ovTog  ^ia,  to  ov  xa«  tov  oviog  (pavo- 
TOTOV  ^fcofiiv^,  ri  äXfi&iv^  (ftXoaofpta  auch  xar  H^ox^v:  ^  im- 
üTijfifl.  Selbst  die  Vollendung  und  zugleich  Gipfel  und  Grund- 
lage aller  Wissenschaften,  begreift  sie  die  übrigen  in  sich 


70)  Rep.  VII,  540  A:  dtaau>&iyTtts  xat  dgKfnvaayTas  navTa  ndtnp 
h  fgyots  «  xa»  iitKn^/uats  ngbc  relos  ijd^  axtiof. 

71)  Rep.  Vn,  532  A  B:  oray  ng  i^  dutHyta^ai,  .  .  .  intxftQp,  Svtv 
namy  rmy  ttlc^^atwv  (fta  lov  koyov  in'  avro  o  iffity  ixaaroy  6q/x^  xav 
ftil  anoOT^  ngiy  äy  avro  S  lartv  dyad^by  airp  po^ati  käß^,  In'  «r'rjJ  yiy- 
ytTcet  zw  tov  vo>iTov  rikn. 
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nnd  lehrt  sie  richtig  anwenden,  sie  liegt  wie  der  Schlussstein 
auf  den  übrigen  Wissenschaften  "). 

Von  der  Methode  dieser  Disciplin  erfahren  wir  wenig, 
Plato  sagt  Rep.  VII,  533  C,  dass  sie  unter  Aufhebung  der 
anfänglich  aufgestellten  Voraussetzungen  zum  Urgründe  auf- 
steige, damit  er  unerschütterlich  feststehe  und  VI,  511.  B,  dass 
sie  die  Voraussetzungen  nur  wie  Schwungbretter  anwendet, 
una  zu  dem  auf  keiner  Voraussetzung  mehr  beruhenden  Ur- 
principe  des  Alls  zu  gelangen,  dass  sie  von  diesem  aus  dann 
hinabsteige  zu  dem  von  ihm  Bedingten  und  ans  Ende  gelange, 
ohne  etwas  sinnlich  Wahrnehmbares  zu  gebrauchen,  sondern 
durch  reine  Begriflfe  zu  reinen  Begriffen  fortschreitend  und 
endigend  bei  reinen  Begriffen  (vgl.  VH ,  532  A.  B ;  534.  E). 
Nähere  Aufklärung  giebt  er  über  diesen  Gregeustand  nicht,  sei 
es,  dass  er  dies  in  einem  besondern  Dialoge,  dem  Philosophus, 
noch  zu  thun  gedachte ,  wie  Susemihl  nachweist  (vgl.  II  S. 
193.  u.  a.),  sei  es  dass  er  dies  für  die  exoterische  Lehre  nicht 
geeignet  hielt,  wie  Andere  meinen. 

Das  Resultat  einer  solchen  Erziehung  aber  wird  sein, 
dass  die  Zöglinge  den  Lichtstrahl  ihrer  Seele  nach  dem'  allen 
Dingen  Licht  spendenden  Urlichte  wenden  und  nach  Anschau- 
ung des  wahrhaft  Guten  ihr  übriges  Leben  lang  nach  jenem 
Urbilde  sowohl  den  Staat  als  ihre  Mitbürger  als  sich  selbst 
gestalten"),  mit  einem  Worte:  dass  sie  wahrhafte  Philo- 
sophen werden.  Vgl.  Stallb.  Prolegg  z.  Rep.  S.  38  ut  divi- 
narum  rerum  imbuti  cognitione  vitam  humanam  ad  justi  pul- 
chri  boni  et  honesti  in  se  spectati  similitudinem,  quantum  per 
rerum  humanarum  rationem  fieri  possit,  ornare  et  componere 
studeant. 

Aus  der  bisherigen  Erörterung  wird  die  hohe  Wichtigkeit 
und  entscheidende  Bedeutung,  welche  nach  Plato  die  Philo- 
sophie für  das  menschliche  Leben  hat,  klar  geworden  sein, 
nicht  minder  der  Grund,  aus  welchem  sich  diese  ihre  Stel- 
lung von  selbst  ergiebt.  Erkennen  und  Handeln  sind  nämlich 
nach  Plato  zu  untrennbarer  Einheit  verbunden  und  stehen  in 
currelatem  Verhältnisse,  so  dass  immer  die  Stufe  des  einen 
auch  die  entsprechende  Stufe  des  andern  bedingt,  dass  beide 
sich  beständig  gegenseitig  fordern  und  in  steter  Uebereinstim 
mung  verharren.  Ein  dem  Erkennen  nicht  entsprechendes 
Handeln,  die  Incongruenz  von  beiden  liegt  Plato  nach  seinen 


72)  Rep.  VII,  534  E:  uiantQ  d-gtyxds  rolg  fttt&rf/nagk  ^  dtaltxiixij 
inäv.üi  xeia&at  doxti. 

73)  Das.  540  A:  ayaxkiyayras  t^v  ttjs  ^"X'i^  avy^v  fls  avn  unoßkäpttt 
10  naat  ycüf  nagi^oy  xal  idoyras  to  ayad-by  u  hü,  naQaftiy/xan  )(Qo*f*iyovs 
Ixtiytf,  xal  nöUy  xat  tdnöras  x«l  iaviovs  xataxogfttiy  roy  iniXomoy  ßioy 


Voraussetzungen  so  fern,  dass  er  ihre  Möglichkeit  gar  nicht 
ins  Auge  fasst. 

Denn  um  es  kurz  zu  wiederholen,  auf  dasselbe  Ziel  ist 
ihm  das  Erkennen  wie  das  Handeln  gerichtet,  nämlich  auf 
das  Gute  und  das  Streben  es  zu  erreichen  muss  sich  ebenso 
in  der  praktischen  wie  in  der  theoretischen  Thätigkeit  ent- 
falten; ein  und  dasselbe  Seelenvei-mögen  femer,  seiner  Natur 
nach  dem  höchsten  Ziele  verwandt,  bildet  die  Grundlage  des 
Strebens  nach  jenem  Ziele  hin,  des  idealen  Triebes,  welcher 
sowohl  zum  wahren  Erkennen,  als  zum  wahren  Handeln  die 
Impulse  enthält;  darum  muss  auch  die  höchste  Lebensvollen- 
dung sowohl  des  Einzelnen  als  des  Staates,  in  dem  Regimente 
der  Vernunft  bestehend,  sich  in  der  Einheit  theoretischer  und 
praktischer  Bethätigung  voUziehn  und  folglich  auch  die  Erzie- 
hung, welche  zu  dieser  Vollendung  führen  soll,  gleichmässig 
das  theoretische  wie  das  praktische  Moment  ungetrennt  und 
in  beständiger  Wechselwirkung  enthalten. 

Die  Philosophie  aber,  welche  die  höchste  Entwi- 
ckelung  theoretischer  wie  praktischer  Bethäti- 
gung" in  sich  befasst,  welche  allein  dem  Menschen  mit  der 
Erkenntniss  des  Wahren  das  Thuen  des  Guten  verleiht,  ist 
diejenige  Weise  des  Lebens,  welche  das  Leben  erst  zu  einem 
wahrhaft  menschenwürdigen  Dasein  gestaltet  und  ohne  welche 
der  Mensch  sich  weder  seines  Wesens  und  Werthes  bewusst 
wird,  noch  seiner  Würde  angemessen  zu  handeln  vermag. 

Wenn  also  Plato  das  private  und  das  öffentliche  Leben 
seines  Volkes  durch  die  Philosophie  zu  heben  bemüht  war,  so 
hat  er  damit  keineswegs  blos  auf  die  menschliche  Erkennt- 
niss abgezielt,  die  Philosophie  ist  ihm  vielmehr  die  Blüthe 
aller  Lebensthätigkeiten.  Ueberzeugt,  dass  durch  sie  das 
wahrhaft  Gute  im  menschlichen  Leben  möglichst  verwirklicht 
werde,  wollte  er  durch  dieselbe  Gerechtigkeit  und  vollendete 
Tugend  in  seinem  Volke  herstellen;  darum  setzt  er  sie  zur 
Herrscherin  über  alle  Lebensverhältnisse,  und  indem  er  dies 
thut,  weist  er  einestheils  der  Philosophie  als  der  Kunst  des 
Lebens  ein  viel  weiteres  und  bevorzugteres  Gebiet  an,  als  sie 
jetst  einzunehmen  pflegt,  anderntheils  führt  er  den  Grundsatz 
durch,  dass  der  wahren  Geistes-  und  Seelengrösse  überall  der 
Vorrang  gebührt. 
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